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Erſtes Bud). 


Kübel und Carolath. 


— — 


Geneſung. 


Mas dumpfer Schwüle 
Was mir fo frisch 

Mit unfichtbarem Fittich 
Die Stirne rührt, 

Biſt du's endlich 
Himmelstochter Geneſung? 


Leiſe ſinkt's wie Gewölk 
Zerrinnender Nebel 
Mir von den Sinnen! 
Klarer, tiefer 

Dünkt mir der Himmel, 
Der Quellen Wogen 
Rührt wie ferne Muſik 
Mein erwachend Ohr, 
Und von den Wipfeln 
Der ſchwarzen Tannen 
Auf mich hernieder 
Dämmern Gedanken. 
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Ach, noch kann ich dich nicht 
Faſſen, o Muſe, 

Noch verſagſt du 

Dem irrenden Finger 

Dein Saitenſpiel; 

Aber ſchon ſpür' ich 

In ahnender Seele 

Dein tröſtlich Nahen, 

Im Windesodem 

Flattert dein Hauch ſchon, 
Und ſeh' ich fern durch die Stämme 
Auf Waldeswieſen 

Des Sonnenſtrahls 
Bewegtes Spielen, 

So iſt mir's oft, 

Es ſei das Wallen 

Deines weißen Gewandes. 


Aythus vom Dampf. 


Es ruht auf Harem Berlenthrone 

Die Meerfey im Kryltallpalaft, 

Der Feuergeilt mit güloner Krone 
Durchſchweift die Lüfte fonder Raſt; 
Sie meiden ſich mit finſterm Grollen, 
Sie ſtören, was des andern iſt; 

So lang des Erdballs Achſen rollen, 
Währt unverſöhnt ihr grimmer Zwiſt. 


Da fängt in erzgetriebnen Schranken 

Der Menſch, der Schöpfung Herr, die zwei, 
Daß dienjtbar feines Haupts Gedanken 

Ihr ungeftümes Walten fei. 
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Er bändigt ihren Grimm gelafjen, 

Er gibt dem dumpfen Trieb das Ziel; 
In's Brautbett zwingt er die fih haffen 
Zu unerhörtem Minnefpiel. 


Und fiehb, aus ihrem dunfeln Bunde, 

Aus Lieb’ und Abjcheu, Brunft und Kampf 
Erwähst in mitternächt’ger Stunde 

Das ftarke Riefenfind, der Dampf. 

Mit wildem Tofen, hochgeftaltig 

Entipringt er aus der Wiege Haft, 

Durch all fein Weſen gährt gewaltig 

Des Vaters Zorn, der Mutter Kraft. 


Gr fühlt's in feinen Adern fieden, 

Ihm dünft Fein Werk zu ſchwer, zu groß, 
Doch ah, e8 ward ihm nicht bejchieden 
Ein Feld des Ruhms, ein Helvenloos. 
Nicht darf er in die Wolfen greifen, 
Nicht fpielen mit des Bliges Loh’n, 

In Lüften nicht die Welt durchjchweifen, 
Gin freigeborner Königsjohn. 


Kein, wo der Menſch von Eiſenſchienen 
Sein unabfehbar Neg gejpannt, 

Da muß in hartem Frohn er dienen, 
Ein Herkules im Knechtsgewand, 

Da muß er mit des Windes Flügel 
Wettlaufen in erglühter Haft 

Und über Haide, Strom und Hügel 
Dahinziehn die gethürmte Laft. 


Des Mühlrads ungeheure Speichen 
Muß er im Schwunge rajtlos drehn, 
An's Schiff gefchmiedet muß er Feichen 
Als Ruderknecht bei Sturmeswehn, 
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Er muß den Rieſenhammer führen 

Zu ewig wiederholtem Schlag, 

Des Webſtuhls Spulen ſauſend rühren; 
Ein neues Werk bringt jeder Tag. 


Seit Jahren trägt er's, doch im Stillen 
Gedenkt er ſeines Stammes noch, 

Und feindlich allem Menſchenwillen, 
Ingrimmig knirſcht er in ſein Joch. 

O wenn von ſeiner Kraft getrieben 
Ihr Nachts durchflogt ein weit Gebiet, 
Vernahmt ihr bei der Funken Stieben, 
Vernahmt ihr nie ſein dräuend Lied? 


„Frohlocket nur, ihr Herrn der Erde! 
Ihr Staubgebilde bläht euch nur, 

Daß ihr uns herzwangt zur Beſchwerde, 
Die alten Götter der Natur! 

Ein ſchnöder Raub iſt eure Krone, 

Ein Hochverrath iſt euer Ruhm; 

Denn uns verſtießet ihr vom Throne 
Und theiltet unſer Fürſtenthum. 


„Wohl dienen wir euch nun als Knechte, 
Und dulden eurer Geißel Schlag; 

Doch murren wir im Schooß der Nächte, 
Und harren auf der Sühnung Tag. 

Es bleibt des Glückes Sonnenwende 

Für kein Geſchlecht von Herrſchern aus; 
Auch euer Reich hat einſt ein Ende! 
Auch euer Bau zerfällt in Graus! 


„Wenn ihr dereinſt in Eiſenbande 
Des letzten Eilands Wildniß ſchlugt, 
Wenn prunkend ihr durch alle Lande 
Die Fackel ſtolzer Weisheit trugt, 
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Wenn dann von euren Königfefieln 
Ihr greifet nach des Himmels Schein: 
Dann jpringen jählings unfre Feffeln, 
Dann briht der Tag des Zorns herein. 


„Dann wird des Vaters Krone blißen, 
Und jeder Blitz iſt Weltenbrand; 

Dann wird bis zu der Berge Spigen 
Die Mutter ziehn ihr Schaumgewand; 
Dann will ich felbit auf freier Schwinge 
Durch's Al, Zerftörung braufend, wehn, 
Und überm Trümmerfturz der Dinge 
Aufjauchzen, und in's Nichts vergehn.“ 


Herbſtnacht. 


Ich ſchreit' hinan die Waldesbahn 

In Finſterniß und Schweigen, 

Da kommt ein Sauſen dumpf heran, 

Da rührt ſich's in den Zweigen. 

Der Geiſt der Nacht iſt aufgewacht, 

Er ſingt in dunklen Zungen; 

Hei, wie ſo wild das braust und ſchwillt 
Von Berg zu Berg geſchwungen! 


Dahin, daher, wie Wogen im Meer, 

Wiegen die Wipfel und ſchwanken, 

Schon rieſelt das Laub herab in den Staub, 
Schon breden Aeſt' und Ranken; 

Der Eiche First erjeufzt und birft, 

- Die Fichte Fraht vom Hange, 

Der Waldbach zifcht, verkehrt in Gifcht, 

Wie eine bäumende Schlange. 
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Im Buſch verirrt die Eule jchwirrt, 

Die Augen roth ihr funfeln, 

Der Damhirſch fest vom Sturm gehetzt 
Quer über den Steig im Dunteln. 

Das freifht und ruft aus Fels und Kluft! 
Das ift ein Flattern und Rafen! 
Dazwiſchen jchallt aus hoher Luft 

Des wilden Jägers Blafen. 


Lab ſchallen fein Horn, laß fievden den Born! 
Lab Bush und Wipfel braufen! 

Laß krachen die Tann’ in des Windes Zorn! 
Mir foll darob nicht graufen. 

Ich weiß einen Bann, der zwingen kann 
Den Nachtgeift, wie er wüte: 

Bon dir ein Lied, Geliebte, zieht 

Mir wonnig durch's Gemüte. 


Beim Lampenjchein jest harrſt du mein 
Im warmem Grlerjaale, 

Aus rankendem Grün rings Blumen glühn, 
Bon Düften qualmt die Schale; 

Du horchſt empor mit leifem Ohr: 

„Sp war’ der Nachtſturm wieder?” 
Entfeſſelt rollt der Loden Gold 

Dir über die Stirn hernieder. 


Gott grüß’ dih Kind! Ich ſchreite gefchwind 

Wie der Pilger zum tröftenden Bilde, 

Deine Hand jo weiß, wie wird fie mit lei 

Das Haar mir fchlihten, das wilde! 

Wie wird dein Mund bis zum Herzensgrund 

Mit Küffen den Froft mir zerthauen! 

D felige Raſt — Drum weiter in Haft 

Durch die Nach, durd den Sturm, durch das Grauen! 


— — 


Der Uether. 


Hoher Aether, hoher Aether, 
Gejtern jonnig, heut mit janften 
Schatten meine Schläfe kühlend, 

D wie preif’ ich deine Wunder! 
Wie ein Vater ruhig heiter 

Trägft am Bufen du den Erbdfreis, 
Und er lächelt dir und läßt did 
Seines Weſens Duft und Blüte, 
Seine ganze Schönheit faugen; 
Denn die hohen Berge athmen 

Zu dir auf, die Wälder ftreun dir 
Rauſchend ihren beften Weihraud, 
Thal und Fluß und Duelle dampfen 
Dir ihr täglih Morgenopfer, 

Und die Menjhen — gleich als zög' es 
Emwig fie zu deiner Stille — 
Senden dir zu jeder Stunde 
Ihrer Bruſt lebend’gen Odem, 
Ihre Lieder, ihre Seufzer. 

Und du nimmit die reichen Gaben 
Willig hin und ſammelſt alle; 
Aber nit für did — In Wolfen 
Deine Stirn verhüllend wandeljt 
Du den Schag in lautern Segen, 
Und in lichten Feuerflammen 

Und in Tropfen und in Güffen 
Gibſt du wonniglich befruchtend 
Ihn der durjt’gen Erde wieder. 


Hoher Aether, hoher Aether, 

Wie der Geift des Dichters biſt du, 
Der, auf Flügeln über'm bunten 
Farbenſpiel des Lebens jchwebend, 
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Seine Schönheit jelig einfaugt. 

-Und dann wogt's in ihm, dann möltt fich’s 
Wunderbar, er kann die Fülie 

Seiner Schäge nimmer halten, 

Und wie du in Blig und Regen 

Steigt er nieder im Geſang. 


Fauſts Iugendgefang. 


Durch Klippen, die im Frührotb baden, 
Durh ſchwarzer Thäler Einſamkeit 
Hinzieh’ ich auf entlegnen Pfaden, 

Und Geifter nur find mein ©eleit. 
Mein Herz, das im Gewühl verdorrte, 
Hier fühlt ſich's heimathlih erwacht, 
Die Wildniß lehrt mich ernjte Worte 
Und Räthſel deutet mir die Nat. 


Und du, o Sturm, wenn laut im Grimme 
Dein Tofen dur die Klüfte bricht, 

Mir iſt's wie eines Bruders Stimme, 

Die Muth und Kraft in’3 Herz mir ſpricht; 
Ihr Wogen, die zuthal ihr braufet, 

Ahr Fichten an des Gturzed Rand, 

Ich weiß es was ihr ſchäumt und faufet, 
Denn ib, auch ih bin euch verwandt. 


Tränkſt du nicht mih aud, Mutter Erde, 
Mit deiner Milh aus heil’ger Bruft? 
Erziehſt du, daß gejtählt ich werde, 

Mich nicht durch Kampf zu jeder Lujt? 
Neigft du den Blid, den ftrahlend hellen, 
Nicht, Vater Aether, zu mir ber, 

Und zeigt mir meine Spielgefellen 

In Berg und Luft, in Wald und Meer? 


ec |; 


Den Geier jeh’ ich einfam ſchweben, 

Und mein Gedanke holt ihn ein, 

Der Wolfe Dunſtbild jeh’ ich weben, 

Und ihr verhaltuer Groll iſt mein. 

Und wenn erlöst dann in den Schlünden 
Der Donner fpringt von Hang zu Hang, 
Dann jauchzt's in meiner Seele Gründen, 
Und meine Bruft wird voll Geſang. 


D Bligeslodern, Felſenkühle, 

D Sturm und Waldnacht nehmt mich hin, 
Und wie ich ganz mich euer fühle, 

Gebt Liebesantwort meinem Sinn! 

In euern Füllen untergehen 

Laßt dieſes Herzens Einzelichlag, 

Bis ih von eures Odems Wehen 

Mein eigen Lied nicht ſcheiden mag! 


Im Frühling. 


Wie geht nun, da jih brad der Stürme Wüten, 
Durch's Frühlingsthal ein wundervolles Weben! 
Es weiß in jugendlichem Yyreudebeben 

Kein Wefen mehr fein Innerjtes zu hüten. 


Des Baumes Seele dringt hervor in Blüten, 

Die Blume läßt den Geift als Duft entfchweben, 
Zum Liede wird des Vogels tiefites Leben 

Und licht in Flammen fehmilzt der Wolfe Brüten. 


- Mir ift es oft in diefen lichten Tagen, 
AL ränge die Natur in heil'gem Triebe 
Ein göttliches Geheimniß uns zu jagen: 


Ein Wort, das darum nur gejtammelt bliebe, 
Weil wir ihr felber nicht entgegentragen | 
Ein reingeftimmtes Herz voll Glanz und Liebe. 


Fieder zu Dolksweifen. 


1. 
Der Landstucdt. 


Gin Landsknecht bin ich worden 

In des Felvhauptmanns Heer, 

Dem frommen Land3fnechtsorden, 
Dem fing’ ih Preis und Ehr. 

Wer fährt jo gut mit friſchem Muth 
In diefen böjen Zeiten, 

AS wie der Kriegsmann thut! 


Die Fahne foll mid führen, 

Die Fahne, meine Braut. 

Wenn ih die Trommeln rühren, 
Wie ruft fie da jo laut! 

Kein befre Luft, als feit im Sturm 
Für fie den Feind erjchlagen, 

Und jteben al3 ein Thurm. 


Ich hab’ nicht viel zu jparen 

Als wie ein reiher Gaud; 

Wohin wir mögen fahren, 

Da nehm’ ich, was ih braud. 

He Bäuerlein, Bäuerlein, ſchürz' dich nun! 
Den Krug thu’ aus den Keller, 

Thu’ an den Spieß das Huhn! 


Drei Würfel und ein Karten 

Die find in jedem Schanf; 

Es fommt, mir aufzumarten, 

Ein Dirnlein ſchlank und blantf. 

Mein Feinslieb das heißt Braun und Blond, 
Schneeweiß und Roth: mwie:Rofen, 

Cin andres jeden Mond. 


Und reißen mir die Kleider, 

Das Schafft mir wenig Harm; 

Mir macht der Mein, der Schneider, 
Einen Raufchemantel warm; 

Der dedt mich zu vor aller Plag 
Im Graben und auf der Schanzen 
Bis an den jungen Tag. 


Und fommt eine Kugel balve 

Und nimmt mir fort ein Bein: 

Es wächst viel Holz im Walde, 

Ich darf nicht traurig fein. 

Ei, was mih Strümpf’ und Schuh gefoft, 
Nun mag ich's baß vertrinfen; 

Das iſt ein tapfrer Troſt. 


Und werd' ich gar erſchlagen, 

Erſchlagen auf breiter Haid: 

Vier Spieße müſſen mich tragen, 

Ein Grab ſteht gleich bereit. 

So ſchlägt man mir den Pummerlein pum, 
Der iſt mir neunmal lieber, 

Als aller Pfaffen Gebrumm. 


Wer hat dieß Lied geſungen 

Zu Pfeif' und Trommelſchlag? 
Einem Landsknecht iſt's gelungen, 
Da er zu Augsburg lag. 


Im grünen Baum da fehrt’ er ein, 
Und küßt' ein ſchwarzbraun Mädel 
Und trank einen kühlen Wein. 
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Betrogen. 


Auf Flügeln faust der Wind daher, 

Es rinnen und rauſchen die Quellen. 

Du haft mich geliebt, doch du Tiebjt mich nicht mehr, 
Und äugeljt nach andern Gefellen. 

Was foll mir dein fchwanfender wankender Sinn? 
Fahrhin, Fahrhin, 

Fahrhin mit den Winden und Wellen! 


Ach, was iſt ſo flatternd als Weibertreu! 
Du kannſt ſie nicht halten noch binden. 

Ach, was iſt ſo bitter als Liebesreu, 

Wenn die goldenen Schlöſſer verſchwinden! 
Wohl winkt' ich und rief ich u zurüd, 
Mein Glüd, mein Glüd, 

Das treibt mit den Wellen und Winden, 
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Lieb' und Leid. 
Wie flüchtig rinnt die Stunde, 
Da in verſchwiegner Glut 


Sich neiget Mund zu Munde 
Und Herz am Herzen ruht! 


Der Mond hört auf zu fcheinen, 
Kühl geht des Morgens Haub — 
Kurz Lachen, langes Weinen, 

Das ift der Liebe Brauch. 


Und doch, wiewohl fie Leiden 
Allzeit zum Lohne giebt, 

Nie mag von Liebe fcheiden 
Wer einmal recht geliebt. 

Er trägt die heißen Schmerzen 
Niel lieber in der Bruft, 

Als daß er nie im Herzen 
Von folhem Glück gewußt. 


Abſchied. 


Leb wohl, leb wohl mein Kind, und keine Klage! 
Noch einen Kuß, noch eine Neige Wein! 

So licht und freundlich waren dieſe Tage, 

Laß freundlich auch den Abſchied ſein. 


Sieh, wenn hinab zu ſüdlich fernen Borden 
sm langen Wanderzug der Kranich ſchwirrt, 
Begleitet ihn ein Traum vom grünen Norden, 
Er ſpürt e3, daß er mwiederfehren wird. 


Sp wird aud uns von unferm kurzen Glücke 
Ein Schimmer fort und fort im Herzen ftehn, 
Und treu Gedenken fei die goldne Brüde 
Vom Sceidegruß zum Wieverfehn. 
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Unterwegs. 


Nun zieh’ ich hin, du liebes Kind, 

Frifch vor mir fährt der Morgenwind, 
Und rührt mit fanftem Schauder leis 
Die Wipfel die vom Frührotb glühen. — 
Ach feit ich Dich mein eigen weiß, 

Wie reich dünkt mir die Welt zu blüben ! 


Altüberall, im Schmelz der Auen, 

Im zarten Lichtgewölf, im Wald, 

Glaub’ ich dich, liebliche Geſtalt, 

Gleich wie duch Nebel noch zu ſchauen. 
Die Sonne hebt aus dunfelm Bad) 

Dein lächelnd Auge mir entgegen; 

Es täufht der Glieder anmuthvoll Bewegen 
Der Schattentanz des Laubes nad). 


Und wenn urplöglih dann im Wind 

Das holde Gaufelfpiel zerrinnt, 

Dann ſchließ' ich raftend wohl die Augenlieder; 
Und fieh, ein neues Wunder thut ſich fund: 
ch find’ in meines Herzens Grund 

Dih Harer nur und fehöner nur dich wieder. 


— — — — 


Aus Griechenland. 


Ich ſaß im Abendſchein 

Auf Naxos Traubenklippe; 
Der Krug mit dunklem Wein 
Erfriſchte meine Lippe. 
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Da ſah ih, wie im Thal 
Mit Frucht und Silberblüten 
Die Gärten fonder Zahl 
Im Sonnenduft verglübten ; 


Ich jah am Fels empor 

Hoch über Iuft’gen Stiegen, 
Reblaub um Säul’ und Thor, 
Die ſchmucken Häufer liegen; 


Ich jah der Heerde Zug, 

Den Hirten mit dem Stabe, 
Die Jungfrau fhöpft im Krua 
Am Bach die frifche Labe. 


Und ferne bligt’ im Ring 
Das Meer vergoldet wieder, 
Denn hinter Paros ging 
Die Sonne langfam nieder. 


Da fam’3 mir in’3 Gemüt: 
Hier unter diefem blauen 
Gezelt, wo's ewig blüht, 

Wie gut wär's Hütten bauen! 


Es würde dir der Baum, 
Es würden Feld und Reben 
Dir mühlos wie im Traum 
Des Lebens Nothourft geben. 


Ein Weib von diefes Lands 

Gottähnlihem Gefchlechte, 

Sie flöchte Liebesglanz 

In deine Tag’ und Nächte, 
Seibel, Gef. Werte I. 
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Nicht in gelahrten Wut, 
In Nebel nicht begraben, 
Genößeſt du mit Lujt 

Der großen Mutter Gaben, 


Du ſähſt im Sonnenschein 
Ihr formenbildend Walten, 
Und dürfteft weiſe fein 

Und heiter wie die Alten. 


Sp träumt’ ih vor mich hin 

In Selig Schaun verfunfen, 

63 war mein ganzer Sinn 

Bom Glanz des Südens trunfen. 


Doch froh gedacht' ich's kaum, 
Da ſprach das Herz mit Beben: 
Das iſt ein ſchöner Traum, 
Doch iſt's ein Traumbild eben. 


Wie ſollte dir, o Thor, 
Erblühen Raſt und Friede, 
Wo nimmermehr ein Ohr 
Aufhorchte deinem Liede! 


Bei Palm' und Rebgewind 
Bald würde dich's verlangen 
Zum Wald, wo du als Kind 
Vertieft dahingegangen. 


Von deinem Volke los 

Und ſeinem Kampf und Trachten 
Müßt' aller Füll' im Schooß 
Dein einſam Herz verſchmachten. 
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Und ob ein griechiſch Weib, 
Schön wie die Morgenröthe, 
Dir freudig Seel' und Leib 
Zum Eigenthume böte: 


Es könnt' ihr fremder Brauch, 
Ihr ſüdlich Thun und Denken 
Dir nie den Veilchenhauch 

Der deutſchen Minne ſchenken. 


Drum auf, genieße frei 

Den Glanz, der dich umwebet! 
Nur wie die Biene ſei, 

Die leicht im Sammeln ſchwebet. 


Im Oelwald Attika's 

Am Strand Homers erringe 
Der Schönheit ew'ges Maß, 
Daß es dein Lied durchdringe. 


Erfülle pilgernd hier 
In tiefen Athemzügen 
Die ganze Seele dir 
Mit heiterem Genügen; 


Doch wolle Stab und Gurt 
Nicht raſtend von dir legen; 
Das Größt' iſt die Geburt, 
Und nur daheim iſt Segen. 
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Mitornelle von den griehifden Inſeln. 


Corfu. 


Auch Gruftcypreflen 
Trägſt du, Corfu, ſonſt würde wer hier athmet 
Nur Roſen pflücken und des Grabs vergeſſen. 


Ithaka. 
Als ſchroffe Klippe 
Im Meer ragt Ithaka, doch gab ein Echo, 
Ein ew'ges, ihr Homers geweihte Lippe. 


Lesbos. 


Süß war vor allen 
Die Reb' auf Lesbos Gipfeln, herb erſt ward ſie, 
Da Sappho's wilde Thräne drauf gefallen. 


Paros. 


Voll Ehrfurcht liegen 
In Abendglorie ſeh' ich Paros Berge, 
Draus, Hellas, deine ſchönen Götter ſtiegen. 


Naxos. 


Durch Höhn und Tiefen 
Fuhr Dionyſos hier im Pantherwagen, 
Daß heute noch von Wein die Spuren triefen. 


— — — 
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Salamis. 
Nur Fischer wohnen 
An deinem Strand, doc harfet Heldenlieder 
Der Wind um deines Felſens Zadenfronen. 


Thermin. 
Bon ſchroffen Küſten 


Umgürtet hauchſt du ſüße Luft dem Kranken 
Und ſtrömſt Geneſung ihm aus Felſenbrüſten. 


Hier ruhn, im Kranze 
Von Blüt' und Frucht, als Zwilling' Herbſt und Frühling; 
Doch Ida's Scheitel ſtrahlt im Silberglanze. 


Delos. 


O heilig Eiland! 
Verwüſtet liegſt du, baumlos, menſchenöde, 
Nur deines Phöbus Auge grüßt wie weiland. 


Chios. 


Dir ward beſchieden 
Des Jammers viel, doch über Schutt und Thränen 
Reift goldner nur die Frucht der Hesperiden. 
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Hydra. 
Auf dürft’gen Riffen 
Streng zogſt du dein Geſchlecht, da fällt! es Tannen 
Und ward ein Heldenvolf auf flücht’gen Schiffen. 


Andros. 


In Myrtenlauben 
Singt Liebe hier die Nachtigall, und ſilbern 
Den Fels umflattern Aphrodite's Tauben. 


Santorin. 


Hieber ihr Zecher! 
Hier reift der Gott des Feuers Feuertrauben, 
Und bat das Eiland jelbft geformt zum Becher. 


Fetzter Gruß. 


Fahrwohl, fahrwohl! Du ziebit von binnen, 
Und all mein Glüd zieht mit dir fort; 
Doc ſahſt du Feine Thräne rinnen, 

Und diefe Lippe ſprach fein Wort; 
Fahrwohl, fahrwohl! Du ahneſt nicht 

Den Dorn, der mir ins Leben fticht. 


Ab, als in meines Herbjtes Trauer 
Du trateft, Frühlinasliht um's Haupt, 
Da ging dur diefe Bruft ein Schauer, 
Die nie zu lieben mehr geglaubt; 

Am Wunder, das an mir gefchab, 
Fühlt' ich, ein Engel war mir nah, 


Und da du meinem Spiel dich neigteft, 
Und forfchend nad der Lieder Sinn 
Die junge Seele ganz mir zeigteft, 
Und aller Himmel Tiefen drin: 

D wie mir da die Thräne quoll, 

Und war doch höchſter Freuden voll! 


Mir war's, der Mond fei aufgegangen, 
Mein dunkler Wandel ward voll Licht; 

Ich träumte hin im ſchönen Prangen 

Und dat’, ein Kind, der Zukunft nict, 

3 wohl! — An Wolfen finkt der Mond, 
Und  *t wird's. Doc ich bin's gewohnt. 


Fahrwohl, Holdſel'ge, ſei gefegnet, 

Und ſei geſegnet, wem du nahſt; 

Auch er, dem einſt dein Herz begegnet, 
Wann du mich längſt vergeſſen haſt — 
Fahrwohl, fahrwohl! Was geht's dich an, 
Daß ich dich nie vergeſſen kann? 


Schwerer Abſchied. 


Niemals werd' ich das vergeſſen, 
Wie dein Arm mich noch umfing, 
Jedes Wort beim bangen Preſſen 
Dir in Thränen unterging. 

Ach, wir lernten erſt im Scheiden 
Unſre Liebe ganz verſtehn, 

Und doch war's und beiden, beiden: 
's it auf Nimmermwiederjehn! 
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Seit der Stunde jener Schmerzen 
Noh den Drud von deiner Hand 
Fühl' ich fühl auf meinem Herzen, 
Mie ih damals ihn empfand. 

Und wenn Alles ſchweigt um mid, 
Mir auf!3 Bett die Sterne jcheinen, 
ft mir oft ich höre dich 


In der Ferne meinen. 


Sied. 
(Nach Byron.) 


Schlafloſer Augen Sonne, trüber Stern, 

Deß thränenvoller Strahl erzittert fern, 

Du zeigft das Dunkel, das vor dir nicht weicht; 

Wie dir entſchwundnen Glücks Erinnrung gleicht! 

So glimmt was war, vergangner Tage Licht, 

Es glimmt, doch machtlos wärmt fein Schimmer nicht: 
Ein Nachtſtrahl für des wachen Kummer: Pfühl, 
Deutlih, doch ferne — flar, doch o wie fühl! 


Nach Honnenraft. 


Nah Sonnenraft, wenn unter Schauern 

Das Thal verſank in Dämmerfcein, 

Da iſt mir's oft, als ging’ ein Trauern 

Durch Berg und Flur, durh Baum und Stein: 


Als ſäh'n mit brünftigem Berlangen 
Wie um Erlöfung fie mid an: 

. „DO nimm von uns dieß ftumme Bangen, 
Den fchweren taufendjähr'gen Bann! 


Wir ſtarren, wel’ uns auf zum Leben! 
Wir find gefangen, brih uns Bahn! 
Laß wieder tönen uns und fchweben, 
Wie wir’ im Anfang einjt gethan. 


An deinem Geijt laß uns genefen, 
Daß wir dahinziehn jtoffbefreit, 

Ein fpielend Bild nur unfer Wefen, 
Dem Flügel deine Stimme Teiht. 


Wie wir in Gottes Schooß einft ruhten, 
Gedanken, los vom Zwang de3 Orts, 
Sp laß uns klingend wieder fluten, 

Im leichten Clement des Worts!“ 


Das iſt der Kreis, durch's All gefchlungen, 
Der Poefie geheimfter Sinn; 

Dem Wort ift alles Ding entjprungen, 
Ins Wort ftrebt alles Ding dahin. 


Elyſtum. 


Chor aus einer Komödie. 


Heitre Nächte, heitre Tage 
Feiert der erwählten Schaar 
In Elyfiums duft’gem Hage, 
Wo Mufit die Lüfte hauden, 
Und aus Waffern, fpiegelflar, 
Golone Blumen tauchen. 


D mie löst fih bier das Trauern! 
D mie jtirbt in Lebensſchauern 
Süß dahin de3 Siechthums Leid! 


— — 


Ewig jugendliche Glieder 
Sind hinfort der Seele Kleid, 
Leicht wie Schwangefieder. 


Wer vom Lethe getrunken, 

Ihm auf immer verſunken 

Sind die Träume des Scheins; 
Doch zur Entfaltung geneſen 
Muß, was Blüte geweſen 

Seines ſterblichen Seins. 

Selig ſo mit ſeligen Schatten 
Wallt er über Asphodelosmatten 
Hin im Dämmer des Lorbeerhains. 


Waldgeſpräch. 
Aus einer Komödie. 


Linde. 
Guten Abend. Wie ſtehts? 


FEichbaum. 
Einſtweilen noch feſt. 

Feſtſtehn dünkt mich das allerbeſt' 
In dieſen irren Zeiten, 
Wo unter uns der kleinen Welt 
Ein raſtlos Wandeln nur gefällt, 
Ein Schwanken, Streiten und Gleiten. 
Schau' ich ſo aus meiner Ruh 
Der eitlen Haſt der Menſchen zu, 
Wie in Sorgen ihr Tag vergeht, 
Und was ſie bau'n der Wind verweht: 
Dann mit den bärtigen Wurzeln munter 
Faſſ' ich tief in den Grund hinunter, 
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Der und trägt jeit undenflicher Zeit, 
Dann mwipfl ich mit Zweig und Laube 
Voller und höher vom Staube 
Wolkenhinan in die Lüfte weit. 

Und tief erquidt aus des Erdreichs Sterne, 
Getränkt vom Thauen der Sterne, 
Rauſch' ich behaglich vor mich bin, 

Und freue mich, daß ich nicht bin 

Wie dieß Gefchlecht. 


Linde. 
Bruder, haſt Recht. 
Sind fie nicht Thoren? 
Für eine Spanne Zeit geboren, 
Füllen ſie die mit Grillen und Mühn; 
Wiſſen nichts von der Wonne, 
Badend im Glanz der Sonne 
Still von innen heraus zu blühn; 
Im heimlichen Wachſen und Weben 
Zu ſchauern wonnereich, 
Alte Tage träumend zu leben, 
Und neue zugleich. 
Laß ſie denn ſchwanken 
In ihren Gedanken, 
Täglich ſcheitern und neu ſich erkühnen! 
Wir bleiben feſt an unſerm Ort, 
Lächeln darein und rauſchen fort, 
Und grünen. 
Stimmen 

(in den Wipfeln weiter wandelnd). 
Wir ſtehn in Sonn' und Sternenſchein 
An unſerm Ort, und lächeln drein, 
Und rauſchen fort und grünen. 
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Vom Beten. 


Du ſagſt, du magſt nicht beten, denn es ſei 
Doch alles vorbeſtimmt. — Wie? Iſt dein Gott 
Denn ſchon geſtorben, ſeine heil'ge Vorſicht 

Ein bloßes Uhrwerk, das an Fäden ſchnurrt, 
Der todte Nachlaß eines großen Künſtlers? 

Iſt er nicht heut noch da und webt und ſchafft 
Am nimmer fert'gen Werk? Gibt dieſer Duft 
Von jungen Roſen, der durch's Fenſter quillt, 
Nicht holde Bürgſchaft ſeiner Gegenwart, 

Und daß er lebt und liebt? Und wenn er lebt, 
Wie hätt' er Macht nicht, auch dein Herzensflehn, 
In ſeines Rathes Schluß mit aufzunehmen, 

So wie der Dunſtkreis deinen Hauch empfängt, 
Und dann Erhörung über dich zu regnen? 


O dit, vor dem die Hfürme ſchweigen. 


D du, vor dem die Stürme fchmeigen, 
Vor dem das Meer verfinft in Rub, 
Dieß wilde Herz nimm hin zu eigen 
Und führ’ es deinem Frieden zu: 
Dieß Herz, das ewig umgetrieben 
Entlodert allzurafch entfacht, 

Und, ab, mit feinem irren Lieben 
Eich jelbit und andre elend mad. 


Entreiß e3, Herr, dem Sturm der Sinne, 
Der Wünſche treulos ſchwankem Spiel; 
Dem dunfeln Drange feiner Minne, 

Gib ihm ein unvergänalih Ziel; 


—— 


Auf daß es, los vom Augenblicke, 
Von Zweifel, Angſt und Reue frei 
Sich einmal ganz und voll erquicke, 
Und endlich, endlich ſtille ſei. 


Babel. 


Und fie ſprachen: „Was brauchen wir fürder des Herren? 
Mag im Blauen er thronen, wir gönnen’3 ihm gern! 
Doch die Erd’ ijt für uns, wir find Könige drauf, 

Laßt uns fchwelgen und glühn! Sie befheert uns vollauf. 


Denn die Flur gibt und Weiden, und Brod das Gefild, 
Und den Fiſch gibt der Strom, und die Forjtung das Wild, 
Und die Harfe den Ton, und die Nebe den Schaum, 

Und das Weib ihren Reiz — und das andre ift Traum, 


Und zum Zeugniß der Herrichaft, zum Zeugniß der Kraft 
Laßt uns gründen ein Mal, das die Zeit nicht entrafft: 
Einen Thurm, drum die Wolken ſich lagern im Kreis, 
Dem da droben zum Trog und uns felber zum Preis! 


Und der Jubel des Volks ob der Rede war groß, 

Und fie ſchritten ans trogige Werk mit Getos; 

Durh den Wald jcholl das Beil, durch's Geflüfte der Karſt, 
Und es ſank die Cypreſſ' und der Porphyr zerbarit. 


Und fie ftrihen die Ziegel und brannten den Thon, 
Hoh ſchlugen aus bauchigen Defen die Loh'n; 

Hoch Schritt durch's Gewühl das Kameel mit der Lait, 
Und die Kelle des Maurers war nimmer in Raft. 
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Und es knarrte die Wind’, und es ächzte das Tau, 
Und e8 wuchs wie ein Berg in die Lüfte der Bau: 
Eine ſchwebende Stadt, dran der Blick ſich verlor, 
Und Zinn’ über Zinnen und Thor über Thor. 


Die Monde, die Jahre verjtrihen im Flug, 

Schon rührten den Gipfel die Wolfen im Zug, 

Da vermaß fih ihr Herz, und fie jubelten laut: 

„Run ſteht's! Und wer ftürzt, was wir haben gebaut? 


Unfer Name wird gehn von Gefchleht zu Geſchlecht, 
Wie Göttern, fo wird man uns opfern mit Recht; 
Denn das ewige Werk, es ift morgen vollbracht.” 

Und fie harften und zechten, und ſchwarz Fam die Nacht. 


Doch der Engel des Herren mit dem feurigen Schwert, 

Der dem Ahn einft die Pforten von Even gewehrt, 

Stieg herab im Gewölk, da fie lagen im Schlaf; 

Hoch ſchwang er das Schwert, und es flammt’, und es traf. 


Und wie Schall ver Poſaunen erflang’3 dur den Strahl, 
Da ſchwankten die Binnen und ftürzten zuthal, 

Da zerbarjten die Pfeiler mit dumpfem Gekrach, 

Und die Bögen, die Mauern, fie taumelten nad. 


Und ein Schein war ergofjen wie Schwefel und Blut, 
Und es wirbelte Rauch, und der Rauch ward zur Glut, 
Und die Lohe, gefaht von den Schwingen de3 Sturms, 
Umſchwoll wie ein Segel die Trümmer des Thurms, 


Doch verftört aus dem Schlaf zu der Stätte des Bau’s 
Herftürzten die Menſchen und fehauten den Graus; 
Bleich ftarrten fie bin in verzweifelndem Leid, 

Und zerrauften ihr Haar, und zerriffen ihr Kleid. 
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Und fie däuchten ſich fremd von Gejtalt und Gejicht, 
Und fie fchrieen fih an und verjtanden jich nicht, 
Denn ihr Auge war trüb und verblendet fein Stern, 
Und verwirrt ihre Zungen vom Borne des Herrn. 


Da wandten fie fih von Entjegen erfaßt, 

Wie der Hirfch, wenn das Hüfthorn ihn fhredt aus der Kalt, 
Und es ward eine Flucht, wie noch feine geſchah, 

Und Gemwühl und Geheul und Gewimmer war da. 


Und Gefichter voll Angit, wie der Marmor jo blaß, 
Und Lippen voll Fluchs und gejtammelter Haß, 
Und vermworrener Hader, und haftige Fracht, 

Und Gewieher und Wagengedröhn dur die Nacht. 


Mie Spreu vor dem Wirbel nah Süd und nah Nord 
Gen Aufgang und Niedergang jtoben fie fort, 

Und die Yadel des Brandes erleuchtete ftumm 

Ihren Pfad — und fein Einziger fehaute fih um. 


Und das Feuer verglomm, und die Flucht war vertost, 
Und e3 graut’ und die Sonne erhub fih im Dit; 
Doh in ſchweigender Dede gewahrte jie nichts, 

Als den mwehenden Schutt auf der Statt des Gerichts. 


Wandrers Nachtlied. 
1848. 


Vergangen iſt nun manch ein Jahr, 
Daß ich hier jung und fröhlich war; 
Da ſchritt ich oft des Wegs daher, 
Nun kenn' ich kaum die Straße mehr. 
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Wohl rauſcht der Wald und trägt ſein Kleid, 
Sein grünes, wie in alter Zeit; 

O Hoffnung, wie der Wald ſo grün, 

Was mußteſt du ſo raſch verblühn! 


Das Waſſer von den Bergen rinnt, 
Den leichten Rauch zerführt der Wind, 
Die Welt hat ſich verwandelt gar, 

Ich ſelbſt bin nimmer, der ich war. 


Mein Herz, ſo freudig einſt, ſo weit, 
Hat keine Luſt an dieſer Zeit, 

Wo weiſe Lippe Thorheit ſpricht, 

Und deutſche Treu wie Glas zerbricht. 


Das iſt mein Gram zu jeder Stund: 
Sie baun und legen keinen Grund, 
Sie rechten ſondern Maß und Huld, 
Und tilgen Schuld mit größrer Schuld. 


Nur du, der überm Sternenzelt 
Das Richtmaß aller Dinge hält, 
Du biſt dir ſelbſt geblieben gleich, 
Und aller Treu und Gnade reich. 


O nimm mich, Herr, in deine Hut, 
Und gib mir einen feſten Muth, 
Daß ich getroſt den ſchweren Tag, 
Wie einſt den guten, tragen mag. 
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Honeft. 


Der Ader, ewig umgewühlt vom Pfluge, 
Erſchöpft fih endlih, gute Frucht zu tragen: 
So wird zulegt nah höchſter Blüte Tagen 

Der Geift der Völker fiech und lahm im Fluge. 


Das Wiffen überfhärft fich felbit zum Luge, 

Die Kunft wird Machwerk, alle8 Glauben Fragen, 
Und Zmeifel, wägend jtet3 anjtatt zu magen, 
Würgt jede That beim erſten Athemzuge. 


Ausging die Zeugung, während taufend Zungen 
Bon Freiheit, Kraft und Größe prahlend dichten, 
ALS fei der Menfchheit Gipfel nun erſchwungen. 


Doch plöglih dann mit donnerndem Bernichten 
Erbraust der Strom der Völferwanderungen, 
Aus Weltenfhutt ein Brachfeld aufzujcichten. 


Hiſtoxiſche Hfudien. 


Mephiſtopheles. 
Wie, Fauſte, find' ich hier im Wald 
Dich über deinen Büchern hocken? 
Verſchleppſt du die gelahrten Broden 
Jetzt gar in diefen Frühlingsaufenthalt? 
Wie mag dein Geift im Staub vergilbter Schriften ruhn, 
Wenn dringend dich zu befirem Thun 
Des Sproſſers brünft’ge Schläge locken? 


Fauſt. 
Laß mich! Ich bin an hohem Werke; 
Nie fühl' ich mich ſo friſch getränkt, 
Geibel, Gef, Werke. III. 8 
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Als wenn ich in den Schooß vergangner Zeit verſenkt 
Auf der Geſchicke leiſes Wachsthum merke, 

Und auf den Rathſchluß, der ſie lenkt. 

Am liebſten thu' ich das im Freien; 

Dies Blühn umher, dies innige Gedeihen, 

Dies raſche Welken hier und dort, 

Doch plötzlich folgt auf überkräft'ges Schwellen, 
Erläutert mir die dunkeln Stellen 

Und giebt zu manchem Räthſel mir dag Wort. 
Das große Weltgefeg, nah dem im ew'gen Reigen 
Die Völker ſinken oder fteigen, 

Und mwechfelnd alles Leben fommt und flieht — 
Mit ſchärfrem Auge weiß ich’3 feitzuhalten, 

Wenn Har im Spiegel der Natur fein Walten 
Sich abermals vor mir vollzieht. 


Mephiftopheles. 
Sch will dir nicht den Spaß verderben; 
Mir aber wär’ ein troftlos Lied. 
Die Summa beißt: Was lebt, muß fterben. 
Lang wird am Krug geformt, und eh’ man fich’S verfieht, 
So ftößt er an und liegt in Scherben. 
Das Wie erfährft du jedenfall zu fpät; 
Drum foheint mir deine Müh’ ein fruchtlos Unterfangen, 
Mas kümmert's dich, wenn's leidlich dir ergeht, 
Warum e3 andern fo und fo ergangen? 


Fauf. 
Du fprihft im Ernft, als könnteſt du nicht jehn, 
Wie eine Zeit die andre trage.. 
Sind denn der Vorgeſchlechter Tage 
Der feſte Grund nit, drauf wir ftehn? 
Das Erdreich nicht, drin unfers Lebens Baum 
Bewußt und unbewußt unzähl’ge Wurzeln jenket, 
Und das ihn fort und fort mit Nahrung träntet 


—— 


Bis in des Wipfels Blütenſaum? 

Ja mehr noch: Was in Luſt und Wehen 
Jemals in die Erſcheinung trat, 

Iſt's nicht für immer, nicht für uns geſchehen, 
Ermuntrung, Warnung, Troſt und Rath? 
Das nennſt du fruchtlos, was den Geiſt 

Vom Druck unſichrer Einſamkeit errettet, 
Indem's ihn an ein reiches Geſtern kettet 

Und deutend ihm die Bahn für morgen weist? 
Denn wer nur das Vergangne recht erkannt, 
Wird auch das Gegenwärtige durchſchauen; 

Er wird getroſt mit doppelt ſichrer Hand 

Am großen Bau der Zukunft bauen. 


Mephiſtopheles. 
Mein Freund, das klingt pathetiſch zwar, 
Und viele haben ſo geſprochen; 
Nur ſchade, ſoll die Zeit nun in die Wochen: 
Sp iſt's am Ende doch nicht wahr. 
Schau dich nur um im weiten Ringe 
Nach Altem oder Neuſtem, wie es kommt, 
Ob je die Einſicht in geweſ'ne Dinge 
Dem wilderregten Augenblick gefrommt. 
Und lag der Fall auch noch ſo nah, 
Und ließ er ſich mit Händen faſſen, 
Wann hat ein Fürſt durch das, was einſt geſchah, 
Wann hat ein Volk ſich warnen laſſen? 
Der Menſchheit ewig wandelnde Gerichte, 
Die Lehren des Geſchicks, das alle Welt regiert, 
Sie wurden ſtets an dumpfem Sinn zunichte; 
Man lernte nichts aus der Geſchichte, 
Als wie Geſchichte man docirt. 


Fauſt. 
So ſchlägſt du frech die Hoffnung nieder, 
Die kaum die Seele mir geſchwellt? 
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Mephiftopheles, 
Verfuh’3 und hoffe nur; ich habe nichts damiber, 
Doch ſeh' ich, wie fie ift, die Welt. 
Sie wird auch ſchwerlich ander3 werben, 
Solange nad wie vor auf Erden 
Der Menſch, indeflen er genießt, 
Das Ungemach vergift, das dem Genuß entjprießt. 
Verdarb er fih auch hundertmal den Magen, 
Er läßt fih’3 immer wiederum behagen, 
Wenn frifh der Becher um die Tafel geht; 
Und Größrem follte der entjagen, 
Der folhem Reiz nicht widerſteht? 
Glaub’ mir, die Herrfchaft it ein Zauber eigner Art, 
Und ftark genug, den Stärfjten zu bethören. 
Mer oben jteht, mag feine Weisheit hören, 
Und würde fie von Engelchören 
Ihm durch ein Wunder offenbart. 
Mas foll das Maß ihm, hat er doch die Macht! 
Er denkt, jo müſſ' es ewig bleiben, 
Und fpürt er felbit, daß drunten in der Nacht 
Die Kräfte Schon, die ihn verderben, treiben: 
Er ſchlägt fih’3 aus dem Sinn mit Vorbedadıt. 


Fauſt. 
Doch wenn nun endlich reif zum Falle 
Das Alte aus den Fugen bricht? 


Mephiſtopheles. 
Je nun, dann kracht's. Dann ſchrei'n und toben alle, 
Und jeder Mund iſt voll von Recht und Licht. 
Da ſiehſt du himmelhoch von goldnen Zeiten ſchwärmen — 
Im Grunde iſt's ein nutzlos Lärmen, 
Die Namen ändern ſich, die Dinge nicht. 
Bald eingerichtet ſind die neuen Herrn, 
Und lernen ſacht im alten Gleiſe fahren; 
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Was eben no ihr Hort und Stern, 

Heißt Irrlicht ſchon nach wenig Jahren, 

Und endlich alles Uebel3 Kern. 

So treibt ſich's fort mit ruhelofem Drehen 
Im Kreis, wie Mübhlenräder gehen, 

Da frommt fein Rath, da gilt fein Halt; 

Nur das ſteht feit im em’gen Mühlen: 

Mer die Gewalt hat, übt Gemalt, 

Und wieder: wer nicht hören will, muß fühlen. 


Mein Friedensſchluß. 
(1850.) 


Wohl netzt' ich heiß mit Ihränen meine Pfühle 
Und rang in Qualen, mid) emporzuhalten; 
Denn furdtbar brannte diefer Zeiten Schwüle. 


E3 lag die Welt in grimmem Kampf zerfpalten, 
Und zu der Heere feinem konnt’ ich ftehen; 
Hier fah ih Wahnfınn, dort Verſtocktheit walten. 


Das allertiefite Weh war mir gefchehen ; 
Denn meiner Sehnfuht Bild, nun war's gefommen, 
Doch wüſt verzerrt, ein Gräuel anzufehen. 


Da3 trieb mich raftlo8 um, von Gram beflommen ; 
Doch endlich, als ich lange Nächt' und Tage 
Gerungen, ward von mir die Laft genommen. 


Nur wen das Schidjal ſtumm ift, der verzage; 
Zu wem der Gott fpricht aus der Weltgefchichte, 
Dem fingt er Troft zulegt zur Zeit der Plage, 
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Durch blaſſe Dämm'rung führt er ihn zum Lichte 
Und zeigt ihm, wie von hoher Bergeszinne, 
Vergangnes und Zukünft'ges im Geſichte. 


Und ſo von ihm geleitet ward ich inne: 
Es kämpft ſich ein. Gedanf in brünſt'gem Hoffen 
Durch jede Zeit, daß er Geſtalt gewinne. 


Doch in den Staub geboren weist er offen 
Nicht gleich ſein Antlitz; Geiſt und Bild ſind zweie; 
Verhüllt erſt glüht er unter niedern Stoffen. 


Durch mißgeſchaffner Formen lange Reihe 
Die Seelenwandrung hat er zu vollenden, 
Bis er verklärt erglänzt im Licht der Weihe. 


So rang der Vorwelt Sehnſucht aller Enden 
Zum Schönen; doch bis ſie's gelernt zu faſſen, 
Wie taſtete ſie lang mit ſchweren Händen! 


Wie lange band ſie Dinge, die ſich haſſen, 
Im Bau der Sphinx, im Zwitterleib des Greifen, 
Und thürmte ſchwunglos trüb gedrückte Maflen. 


Und dennod lag im Wilden, Rohen, Steifen 
Der Keim ſchon, der bejtimmt war, einft im Bilde 
Der Schaumgebornen wonnig auszureifen, 


Mie fie mit Götterlächeln die Gefilde 
Durchzieht und taufend Blumen wedt im Schreiten, 
Ganz Liebreiz, ganz Holdjeligleit und Milde. — 


Nun gebt der Freiheit Geiſt durch dieſe Zeiten; 
Die Maflen rührt er, daß fie ſich getrauen, 
Nah dumpfem Sinn den Leib ihm zu bereiten. 
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Doh eine Binde liegt um ihre Brauen, 
Ihr Thun ift maßlos, fiebrijch ihr Geberden; 
Nur eine Göpin Schaffen fie voll Grauen. 


Und taufend Opfer fallen ihr auf Erden, 
Denn ihre Satzung ijt mit Blut gejchrieben. 
Das find Geburtswehn; ander3 wird e3 werden. 


Das Bild, aus krankem Sinn emporgetrieben, 
Drin fphinrgeftaltig Menfh und Thier fi einen, 
Zerberftend wird's dahin in Ajchen ftieben. 


In reinerem Gefäh dann wird erfcheinen 
Der heil’ge Funke, feine Kraft zu proben, 
Denn jede Wandlung läßt ihm mehr vom Seinen; 


Bis endlich, wie die Schönheit aus dem Toben 
Des Meers, die Göttin aufiteigt aus den Schladen, 
Unfhuldig, auf der Stirn den Strahl von oben; 


Im Glanzgelod ruht jtatt der Krone Baden 
Der Kranz ihr von de3 Oelbaums Silberlaube, 
Und alle Welt beugt feiernd ihr den Naden. 


Die Stunde, da fie fo entjchwebt dem Staube, 
Nicht träum’ ich noch mit Augen fie zu grüßen, 
Doch auch verzweifeln läßt mich nicht mein Glaube. 


Er giebt mir Kraft, zu ftehn auf franten Füßen, 
Den Spiegel jedem Zerrbild kühn zu zeigen, 
Und doch dem Keim zu huld’gen drin, dem füßen. 


Und weil ih muß beim Kampf des Tages jchmeigen, 
Den Larven jchlagen, hab’ ich aufgerichtet 
Dies Lied ald Mal, daß ich der Freiheit eigen. 


In ihrer Zufunft Sinn hab’ ich gebichtet. 


Lieder 


aus 


alter und neuer Zeit. 


— 


I. 


Durch die wolfige Maiennacht 
Geht ein leifes Scallen, 

Mie im Wald die Tropfen ſacht 
Auf die Blätter fallen. 


Welch ein ahnungsreiher Duft 
Quillt aus allen Bäumen! 
Dunkel webt e3 in der Luft 
Wie von Zufunftsträumen. 


Da, im Hauch, der auf mich finkt, 
Dehnt fih all mein Wefen, 

Und die müde Seele trinkt 
Schauerndes Genefen. 


Müde Seele, hoffe nur! 

Morgen fommt die Sonne, 

Und du blühft mit Wald und Flur 
Hell in Frühlingswonne. 


II. 


O gedenkſt du der Stund', als auf ſchimmernder Bahn 
Ueberm See von Sankt Wolfgang uns wiegte der Kahn, 
Wo die Felswand ſich gipfelt aus laubiger Nacht, 

Und die Tiefe der Flut iſt wie lichter Smaragd? 


Hohfommerzeit war's, und der Tag war uns hold, 
Denn der Abend zerrann wie in ſchmelzendes Gold, 
Und fein Widerfchein mölbte ſich leuchtend im See, 
Mit Wald und Gellipp und den Firnen von Schnee. 


Bon dem Kirhlein am Hang mit den Fenftern voll Glut 
Schwamm feitlih Geläut zu ung her auf der Flut, 

Zwei Gloden, die eine wie hellſter Geſang, 

Tiefftimmig die andre von fehütterndem Klang. 


Und al3 wär’ er begabt mit Empfindung und Sinn, 
Zog leifer und leifer der Nahen dahin, 

Wie getragen von mwehender Fittihe Schlag 

Durch den Himmel, der über und unter uns lag. 


D Stunde des Heild, da im endloſen Ring 

Wie des Himmels Ummölbung die Lieb’ und umfing, 
Und was tief in den fehauernden Herzen uns Fang 
In einander verſchmolz wie der Gloden Gefang! 


III. 


Ihr Rebengärten an den Klüften, 
Ihr Nelken, die vom Feld ihr Taufcht, 
Wie habt ihr heut mit euren Düften 
Mir räthjelhaft den Sinn beraufcht! 


ro 


Dur all mein Wefen flutet wieder 
Bergefine Luſt, erinnernd Leid; 

Im Zwielicht kommt's auf mich bernieder 
Wie Flügelfhlag der Jugendzeit. 


Mir it, als rührte meine Wange 
Ein Kuß von unfihtbarem Mund; 
Da bäumt fih wild wie eine Schlange 
Die Sehnfuht auf vom Herzenzgrund. 


Die Arme ftred’ ich woll Verlangen 
Ins Dunkel, das mich heiß umgiebt; 
D komm, o fomm, laß dich umfangen! 
Wo bift du, Seele, die mich liebt? 


IV. 


Nun kommt die Naht am Himmelszelt, 
Der Pfad wird ſchwarz und ftill die Welt, 
Die müden Füße ſchwanken; 

Das Mühlrad wogt in Schaum und Flut, 
Mein Herz das mwogt in Liebesglut 

Und fehnlihen Gedanken. 


Wo bift du nur zu diefer Stund, 
Da wir fo oft von Herzensgrund 
Geſpräch und Kuß getaufchet? 

Wo bift du nur, und denfjt du mein, 
Nun wieder dir um's Kämmerlein 
Die Lind im Nahtwind raufchet? 


Ein Kranid, der vom Schwarm verflog, 
Schwirrt über mir im Dunkel hoch, 
Und ruft betrübt den andern — 


Wir beide tragen gleiches Leid; 
Ah Bott, in Naht und Einfamteit 
Wie traurig ijt das Wandern! 


Und komm’ ih heim an meinen Dirt, 
Mohl grüßen mich die Kinder dort 
Am Thor und auf den Gaflen; 
Doch bei den lieben Freunden mein, 
Mir mwird’3 wie in der Fremde jein, 
Dieweil ih dich muß laſſen. 


Ich feufze Tags: wär’ ich bei dir! 

Ich träume Nachts: du fprichft mit mir, 
Und fahr empor und meine. 

Denn all mein Freud’ und Glüd und Ruh, 
Denn meine Heimat bijt ja du, 

Du Eine, die ich meine. 


Vs 


Das ijt das alte Giebelhaug, 

Wohl kenn’ ih Treppen, Flur und Saal! 
Sie ftehn wie vormals, da ich bier 
Geliebt zum erjtenmal. 


Dem Mond gleich wechſeln Zeit und Herz, 
Nun wohnen andre Menſchen dort, 

Und andre Liebe trägt mein Sinn; 

Doc blieb gefeit der Ort. 


Zum Feſt heut ging ih hin im Schwarm, 
Da kam's auf mich, nicht weiß ih, wie — 
Ich hörte nicht Gefang und Spiel 

Und dadte nur an Sie; 
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Und dacht' an meine junge Zeit, 
Und wie wir's anders gar gemeint, 
Und an ihr Auge blau und lieb, 
Das, ab, um mich gemeint. 


Und als ih auf vom Sinnen fuhr, 
Die Welt umher begriff ih faum: 

ALS fei der Traum mein Leben, war's, 
Und all mein 2eben Traum. 


VI. 


D müßt’ ich's nur zu fagen, 
Was mid in diefen Tagen 
Bedrückt mit folcher Bein! 

In Lieder wollt’ ich’3 bannen, 
Da trüg's der Wind von dannen, 
Und wieder könnt' ich beiter fein. 


Doch was unausgejprocen 

Im Herzen fort muß pochen, 
Was jtumm und unreif wühlt, 
Das ängftigt mich al3 Kummer, 
Das hab’ ich ftet3 im Schlummer 
ALS einen ſchweren Alp gefühlt. 


Drum frommt dir fein Zerftreuen, 
63 wird fih nur erneuen, 

D Herz, warum du zagit; 

Du mußt es ganz durchdringen, 
Damit du’3 friſch bezwingen 

Und im Gefang verfühnen magit. 
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Dein Gram muß unter Thränen 
Sich zeit’gen erft und dehnen 

Im Wachen und im Traum; 

Dann kommt ein himmliſch Wallen, 
Und von dir wird er fallen, 

Sp mie die reife Frucht vom Baum. 


Vu. 


Ich lieg’ im tiefen Schadhte, 

Ein rother Edelſtein, 

Von Nacht bedeckt, und ſchmachte 
Zu glühn im lichten Schein. 


Da droben geht die Sonne; 
Ich träume manch Gedicht 
Von ihrer Strahlenwonne — 
Aber ſie ſieht mich nicht. 


VIII. 


Wenn du jemals in ein leuchtend Auge 
Schauteſt, und in ſeiner feuchten Tiefe 

Eine liebe Menſchenſeele ruhn ſahſt, 

O fo blid’ empor zum Himmel heute! 

Denn ein glänzend aufgefchlagnes Auge 

St aud er, und dur den blauen Schimmer 
Magſt du in den Abgrund aller Liebe, 
Magſt du tief in Gottes Herz hinabjehn, 


IX. 


Menn e3 rothe Rofen fchneit, 
Wenn e3 Liebe regnet, 

Deffne, Herz, dem Glüd dich weit, 
Das fo hold dich fegnet. 


Halt’ im Liede feit den Glanz 
Solcher Freudentage, 

Doch ins Heut verſunken ganz 
Nicht nah Morgen frage. 


Weißt du doc, der Rofenzeit 
Folgt die Sonnenmwende, 
Und die Liebe lohnt mit Leid 
Immerdar am Ende. 


X. 


Im Herbite, wann die Trauben glühn 
Und froh die Keltern fchallen, 
Da hebt der Sinn mir an zu blühn, 
Das Blut mir an zu wallen. 


Es treibt das Herz mich hin und ber, 
Und zudt wie eine Flamme; 
Berleugnen kann ich’3 nimmermehr, 
Daß ib von Winzern ſtamme. 


Denn fam ih auch am Oſtſeeſtrand 
Das Licht der Welt zu fuchen; 

Mein Stammhaus ſteht im Franfenland 
Im Dorf zu Wachenbucden. 
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Da laufht aus Rebenlaub hervor 
Das Zeichen der Familie, 

Auf hellem Schild hoch über'm Thor 
Die roth und weiße Lilie, 


Und rings umber ift Weingebiet, 

Und goldne Ströme rinnen, 

Es Hingt der Tanz, es fchallt das Lied 
Der roſ'gen Winzerinnen. 


Erſt meinen Vater trieb fein Stern 
Zur Hanfaftadt im Norden, 

Wo er im Weinberg dann des Herrn 
Ein rüſt'ger Winzer worden. 


Und wie mein Urahn Moft gejchentt 
Für durjt’ger Wandrer Kehlen, 

Hat er mit Gnadenwein getränft 
Die gottesdurft’gen Seelen. 


Wohl zog fein hoher Geift auch mich 
Auf ernfte Lebensbahnen, 

Doch ftet3, wann's herbftet, rühret fich 
In mir das Blut der Ahnen. 


Und Ruh noch Raft nicht hat mein Sinn, 
Bis ih im Kreis der Becher 

Geküßt die ſchönſte Winzerin, 

Geleert den vollften Becher. 


— — — — — 


XI. 


D mie floß mir beglüdt ver Tag 
Als ausraftend ich weiland 
Unter deinen Cypreſſen lag, 
Naros, blühendes Eiland! 


—— 


Ach, noch hatte des Lebens Joch 
Wund mich nimmer gerieben; 
War im Hoffen ein Knabe noch 
Und ein Jüngling im Lieben. 


Eins nur fannt’ ich als hohe Pflicht, 
AN mein Sinnen und Denlen 
Fromm mit jeglihem Morgenlicht 
In das Schöne zu fenken. 


Und fo träumt’ ich zur Meeresbucht 
Täglich nieder vom Riffe, 

Droben glühte die golone Frucht, 
Drunten zogen die Schiffe. 


Fern um finfende Tempel lag's 
Wie vormweltlihe Schauer, 

Doch der Zauber des heut’gen Tags 
Dämpfte jegliche Trauer. 


Und im finnenden Müßiggang 
Zwiſchen Wogen und Winden 
Reifte leife zum Frühgeſang 
Mein aufblühend Empfinden. 


XII. 


Das iſt der Liebe eigen, 

Mit Worten muß ſie ſchweigen; 
Sie ſpricht mit ſüßen Zeichen 
Von Dingen ohne Gleichen. 


Es ſagt die Hand am Herzen: 
Hier innen trag' ich Schmerzen, 
Und möchte doch dies Leiden 
Um alle Welt nicht meiden. 


— —— 


Im Auge ſpricht die Thräne: 
Wie ich nach dir mich ſehne! 
Mein Wollen, Denken, Sinnen 
Es will in deins verrinnen. 


Es ſpricht der Lippe Zücken: 
O laß dich an mich drücken, 
Auf daß im Feuerhauche 

Sich Seel' in Seele tauche! 


So webt in ſtummen Zeichen 
Sich Botſchaft ſonder Gleichen; 
Von Herz zu Herzen geht ſie, 
Doch nur wer liebt verſteht ſie. 


XIII. 


Fern in leiſen dumpfen Schlägen 
Iſt das Wetter ausgehallt, 

Und ein goldner Strahlenregen 
Flutet durch den feuchten Wald. 


Wie am Grund die Blumen funkeln! 
Wie die Quelle ſingt im Fall! 
Silbern aus den tiefſten Dunkeln 
Blitzt das Lied der Nachtigall. 


Ach, und in dem ſüßen Schallen, 

In dem Glanz durch's lichte Grün, 

Herz, erkennſt du in dem allen 

Nicht dein eigen ſelig Blühn? 
Geibel, Geſ. Werke. II. 4 
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Laß dein Singen denn und Preifen 
Und in Andacht laufe zu, 

Mie der Frühling deine Weifen 
Doh noch ſchöner fpielt, als du. 


XIV. 


Nun winkt's und flüftert’3 aus den Bächen, 
Nun duftet’3 aus dem Thal herauf; 

In ungeftümer Sehnſucht brechen 

Die Anospen und die Herzen auf. 


Des Hirfehes Trott erklingt im Walde, 
Im Blauen fifft der wilde Schwan, 
Den Xelpler treibt’3 zur fonn’gen Halbe, 
Der Schiffer löst den ſchwanken Kahn. 


Das find die alten Zauberlieder, 

Die hell ind Land der Frühling fingt, 
Daß tief dur alles Leben wieder 
Ein ungeduldig Hoffen dringt. 


Und in das jchallente Getriebe 
Hineingezogen wallft au du, 

Und ſuchſt, o Herz, das Haus der Liebe 
Und pilgerft nah dem Land der Ruh. 


XV. 
Mein Roß geht langſam durd die Nacht, 
In Blumen fteht die Haide, 
Am Monde ziehn die Wolfen fact, 
Wie Lämmer über die Weide, 
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Da kommt ein felig Stillefein 

In mein bewegt Gemüte: 

Mir ift es, jetzt gedenfft du mein, 
Du Herz von reiner Güte, 


Es ijt dein Gruß, was mir jo lind 
Im Windeshaud begegnet; 

O fühl! aud du den Gruß, mein Kind, 
Der taufendmal dich fegnet. 


XVI. 


Es ſtand in meinem Hage 
Ein Eichbaum kronenlos; 
Von jähem Wetterſchlage 
Zerſpalten war ſein Schooß. 


Ihn ſchmückten keine Blätter, 
Kein Vöglein kam ihm nah, 
Er ſtand in Sonn' und Wetter 
Ein dunkler Rieſe da. 


Und ſah ich fern ihn ragen, 
Geſchah mir's wie ein Leid; 
Ich ſchaut' in ihm zerſchlagen 
Die deutſche Herrlichkeit. 


Doch als mit Braus gefahren 
Der Frühling heuer kam, 
Mocht' ich am Baum gewahren 
Ein Zeichen wunderſam. 


Von neuer Kraft durchquollen 
Urplöglich trieb der Schaft, 
Die Inorr’gen Zweige jchmollen 
Getränft von üppigem Gaft; 


Hervor brach unverdroſſen 

In tauſend Knospen bald, 

In taufend lichten Sprofjen 
Des Lebens Urgemwalt. 


Und wo noch jüngit vom Stamme 
So kahl die Aeſte ſahn, 

Schien eine grüne Flamme 

Zu ſpielen himmelan. 


Und wie der Wind die Zungen 
Der Flamme rauſchend bog, 
Und wie die Vögel ſungen 

Im dichten Laubgewog, 


Da kam auf mich hernieder 
Ein friſcher Hoffnungstraum: 
Getroſt! So grünt auch wieder 
Dereinſt des Reiches Baum. 


XVII. 


Ach, das iſt der Schmerz der Schmerzen, 
Daß mit ſeinem Schwall der Tag 

Selbſt ein heilig Leid im Herzen 

Trüb uns überfluten mag; 
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Daß wir Göttliches erfahren, 

Aber nimmer ungeſtört 

In der Bruſt es mögen wahren, 
Weil der Sinn dem Staub gehört. 


Wie der Geiſt inbrünſtig ringe 
Um ein ſtilles Friedenglück: 

Der gemeine Strom der Dinge 
Reißt uns mächtig ſtets zurück. 


Und auf's neu von Schuld belaſtet, 
Und auf's neu verzehrt von Reu, 
Bleibt im Zwieſpalt, der nicht rajtet, - 
Nur die Sehnſucht uns getreu. 


Ad, dann fühlen wir's, uns bliebe 
Nichts, als troſtlos Selbitgericht, 
Wär’ auf Erden nicht die Liebe 
Und die Gnad’ im Himmel nicht. 


XVIII. 


Durch Reif und Froſt im falben Hage 
Schreit' ich dahin bei rauhem Wehn; 
So fühl' ich, ach, durch meine Tage 
Mit leiſer Klage 

Des Herbſtes kühle Schauer gehn. 


Wo biſt du, reiche Jugendwonne, 

Du trunkner Glanz mir im Gemüt? 
Ach, bleich und läſſig hangt die Sonne 
Im Nebel, die ſo ſchön geglüht. 


Die Freuden brechen auf und wandern, 
Zugvögelſchwärme, fern hinab, 

Und eine Hoffnung nad der andern 
Fällt well vom Baum des Lebens ab. 


Nur du, gedämpfte Liedesweife, 

Du meiner Sehnfuht tröftlih Wort, 
Du bliebjt mir treu und rauſcheſt Teife 
Auch unterm Eije 

Mie eine heiße Quelle fort. 


XIX. 


Auch der Schmerz ift Gottes Bote; ernjter Mahnung heil’ge 
Worte 
Bringt er ung und öffnet leife tiefgeheimer Weisheit Pforte. 


Aber unfer irrend Auge, vielgetrübt vom Staub der Mängel, 
Nicht erkennt e3 in der dunkeln Schattentradht jogleich den 
Engel. 


Daß fein bittrer Kelch und fromme, ach, es dünkt ung eitles 
Mähnen, 

Und das eigne Heil mißachtend, grüßen wir’3 mit heißen 
Thränen. 


Grit wenn fcheidend der Verhüllte wiederum fih von uns 
wendet, 

Sehn mir plöglid über'm Haupt ihm eine Olorie, die uns 
blendet. 


Durch die dunkeln Schleier brechen Silberflügel, klar getheilte, 
Und die Seele ahnt es ſchauernd, welch ein Gaſt bei ihr 
verweilte. 
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XX. 


Nun will der Oſt ſich lichten, 
Die Hähne krähn von feri:, 
Und über jchwarzen Fichten 
Erglänzt der Morgenitern. 


Und wie das Haar mir jtreifen 
Die Lüfte kühl erwacht, 

Da mag ich's kaum Begreifen, 
Daß ich geweint zu Nacht. 


Bergangen ijt mein Trauern; 
Ich fühl es tief zur Frift, 
Mie du in diefen Schauern, 
D Herr, mir nabe bift. 


Und deines Friedens felig, 
Mit ruhig heiterm Blid 

In deine Hand befehl’ ich 
Auch dieſes Tags Geſchick. 


XXI. 


Wohl flog mit rothen Wipfeln einjt 
Mein Schiff in junger Zeit; 

Dann kamen Sturm und Wetter, 
Da trug ich ſchweres Leid. 


Doch wie der frühe golone Traum 
Berging des Kummers Laſt; 

Nun Shan’ ich nach den Sternen 
Dom Steuer, ernit gefaßt. 


u 


Was immer fam, ich hab’3 erkannt, 
Am legten war e3 gut; 

Das hat mein Herz gegürtet 

Mit einem feſten Mutb. 


Fahr zu, mein Schiff, fahr Fröhlich zu 
Durch Glanz und Nebelraud! 

In deinen raſchen Segeln 

Der Wind ift Gottes Haud. 


XXII. 


Seiner Tage dunkles Ringen, 
Seines Volks Begehr und Streit, 
Alles mag der Dichter ſingen, 
Aber viel gehört der Zeit. 


Mag er zorn'gen Kampf erheben, 
Wenn's der Augenblick gebeut; 
Doch dazwiſchen ſoll er weben 
Was ſich fort und fort erneut. 


Denn es werden einſt Geſchlechter, 
Die auf ſeinen Siegen ſtehn, 
Ungerührt im wunden Fechter 
Nur ein prächtig Schauſpiel ſehn. 


Das nur wird durch ihre Reihen 
Gehn mit vollem Widerklang, 
Was er von den ew'gen Dreien, 
Gott, Natur und Liebe ſang. 
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XXI. 
Nun fih Laub und Anospe dehnen, 
Und der Wald in Beildhen blüht, 


Glüht auh mir das alte Sehnen 
Wie ein Feuer durch's Gemüt. 


Ruhig find nur die da ftarben; 
Herz, du jpürjt zu dieſer Friſt 
An dem Brennen deiner Narben, 
Daß du noch lebendig bijt. 


XXIV. 


Ueber der dunkeln Haide 

Wie weit, wie flar die Nacht! 
Mein Aug’ in ftiller Weide 
Verſinkt in ihrer Pracht. 


Aufblinkend fließt durch's Blaue 
Wie Gold der Sterne Zug; 
Ich fpüre, wie ich’3 ſchaue, 
Der Erde leijen Flug. 


Das Haupt zurüdgebogen, 
Emporgejpannt den Blid, 
Fühl' ich’S in mir wie Wogen 
Leis flutender Mufik, 


Als käm' ein Widerhallen 
Don jenen Harmonien, 
Darin die Sphären wallen, 
Durch meine Bruſt zu ziehn. 


XXV. 


Lilie du im Roſengarten, 

Leicht und hoch auf ſchlankem Stamme 
Schwebſt du in den Morgenlüften, 
Eine zarte Silberflamme. 


Wie dein Kelch dem Strahl erſchloſſen 
Sich nach unten feſt verſchränket: 
Eigen ſcheinſt du kaum der Erde, 
Nur dem Himmel, der dich tränket. 


Ach, du grüßeſt mich von Einer, 
Die ich rein, wie dich, erkannte, 

Die ich einſt mit ſüßem Namen 

Seele meiner Seele nannte, 


Die mich lehrte, wie die Liebe 
Himmliſch ſich enthüllt in Schmerzen — 
Wenn ich ihrer nur gedenke, 

Wird es Sabbath mir im Herzen. 


XXVI. 


Laß dich nicht gereun der Thränen, 
Die du liebend einſt geweint! 
Unverloren blieb dein Sehnen, 
Ob du's anders auch gemeint. 


Was als Blume du zu pflücken 
Allzuraſchen Sinns geglaubt, 

Sieh, nun flammt's, dich zu entzücken, 
Dir als Sternbild über'm Haupt. 


————— 
XXVII. 


O laßt mir meine ſtille Weiſe, 
O reißt mich nicht hervor an's Licht! 
Mich dürſtet nicht nach eurem Preiſe 
Und eure Bahn iſt meine nicht. 


Dem Sänger ſind genug der Schlingen 
Vom eignen heißen Blut gelegt; 

Es frommt das Maß in allen Dingen, 
Und doppelt, wo man Geiſter wägt. 


Iſt dieſer Bruſt ein Ton beſchieden, 

Der ſtimmt in eures Herzens Schlag: 
Wohlan, ſo gönnt mir Raſt und Frieden, 
Daß ich ihn voll verſtrömen mag! 


Doch nicht wo bei der Kerzen Funkeln 
Den Reigen wilde Laune führt, 
Der Gott hat immer nur im Dunkeln 
Die Seele tönend mir berührt. 


Er flieht die Stätten, wo die Menge 

Sich Götzen formt und dann zerbricht; 
Drum laßt mich werth ſein ſeiner Strenge 
Und reißt mich nicht hervor an's Licht! 


XXVIl. 


Sieh das ijt ed, was auf Erden 
Sung dich hält zu jeder Frift, 
Daß tu ewig bleibjt im Werben, 
Wie die Welt im Wandeln ift. 
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Was dich rührt im Herzensgrunde, 
Einmal fommt’3 und nimmer fo; 
Drum ergreife kühn die Stunde, 
Heute weine, heut fei froh! 


Sieb dem Glüd dich voll und innig, 
Trag’ es, wenn der Schmerz dich preßt, 
Aber nimmer eigenfinnig 

Ihren Schatten halte feit. 


Heiter ſenke was vergangen 

An den Abgrund jeder Nacht! 

Soll der Tag dich friſch empfangen, 
Sei getreu doch neu erwacht. 


Frei dich wandelnd und entfaltend, 
Wie die Lilie wächst im Feld, 
Wachſe fort und nie veraltend 
Blüht und Eingt für dich die Welt. 


XXIX. 


Durh Erd’ und Himmel leiſe 
Hinflutet eine Weile 

Wie fanftes Harfenmwehn, 
Die jedem Dinge kündet, 
Wozu es ward gegründet, 
Woran e3 foll vergehn. 


Sie fpriht zum Adler: Dringe 
Zur Sonne, big die Schwinge 
Dir trifft ein Wetterſchlag! 
Sprit zu den Wolfen: Negnet, 
Und wenn die Flur gejegnet, 
Zerrinnt am golonen Tag! „ 


A 


Sie fpriht zum Schwan: Durchwalle 
Die Flut und dann mit Schalle 

Ein jelig Grab erwirb! 

Sie ſpricht zur Feuernelfe: 

In Duft glüh' auf und welfe! 

Zum Weibe: Lieb’ und ftirb! 


XXX. 


Nah des Siehthums langer Plage 
Endlich dieſe lichten Tage, 

Blauer Himmel, ftiller See; 
Nebenduft in fonn’gen Lüften, 
Tannen über ſchwarzen Klüften, 
Und von fern der Gletſcher Schnee! 
Ach, da kommt noch einmal wieder 
Innig Wohlfein auf mich nieder, 
Und im warmen Born der Lieder 
Löst fih auch das legte Weh. 


Sprüde. 


I; 


So lang du wallſt auf Erdenbahnen, 
Dem Irrthum, Freund, entgehft du nicht; 
Do läßt dich Irrthum Wahrheit ahnen, 
Irrthum ift Farbe, Wahrheit Licht. 


2. 


Freude ſchweift in die Welt hinaus, 
Bricht jede Frucht und foftet jeden Wein; 
Niefe dich nicht das Leid nah Haus, 

Du kehrteſt nimmer bei dir felber ein. 


3. 


Wider den Schmerz dich zu vermauern, 
Sit fo verkehrt wie maßlos Trauern; 

Du follft von ihm dich mahnen laſſen, 

In dir dein Höchſtes doppelt feit zu faflen. 


— — — 


zung 2 


4. 


Du weißt, ein Leid aus Gottes Hand 
Durdläutert dich wie Feuerbrand. 

So lerne, wenn dich Menfchen Fränfen, 
Daß Gott aud dies dir ſchickt, zu denken; 
Das mindert zwar nicht ihr Verſchulden, 
Aber e3 reinigt dein Erdulden. 


d. 


Da3 magſt du ſelbſt am Kleinften fpüren: 
Mo die Schuld gegangen hinaus, 

Immer durch diefelbigen Thüren 

Tritt die Buße zu dir ind Haus. 


6. 


Schreibe mit unbedachtem Stift 

Kein leichtes Wort an die leere Wand! 
Daß feinen Reim dir eine Geifterhand 
Darunterfchreibe, der ins Herz dich trifft, 


1. 


Wenn was Gott dir zur Freude befcheert 
Deine Thorheit in Leid verkehrt, 

Wird er dich fünftig der Müh' überheben, 
Und das Leid dir fchon fertig geben. 


u 


8. 


Wie follen die Freuden dir wiederfommen, 
Wenn du fie ruchlos aufgenommen! 

So mande trat zu dir ins Haus, 

Und ging als Sünde wieder heraus. 


9. 


Zerlege nur und ruhe nimmer! 

Wie fein dein Scharfſinn mißt und trennt, 
In allem Höchſten bleibt dir immer 

Ein unergründlich Element. 


10. 


Heißt dein Herz dich Gutes thun, 
Thu e3 rein um bdeinetwillen ; 
Läßt das Schöne dich nicht ruhn, 
Bild’ es, deinen Trieb zu ftillen; 
Doch das laſſe dich ungeirrt, 
Was die Welt dazu fagen wird, 


11. 


Warum du mider alles Hoffen 

Noch niemals mitten ind Schwarze getroffen? 
Meil du’3 nicht laffen fonnteft, beim Zielen 
Immer ind Publikum zu ſchielen. 


12. 
Sobald fih Wahrheit nur, das junge Kind, 
Bon weitem zeigt und ruft: „Macht auf geſchwind!“ 
So lauert auch ſchon grimmig hinterm Thor 
Die alte Lüg’ und ſchiebt den Riegel vor. 


13. 
Lüge, wie fie ſchlau fich hüte, 
Briht am Ende ftet3 das Bein; 
Kannſt du wahr fein nicht aus Güte, 
Lern’ aus Klugheit wahr zu fein. 


14. 
Wenn du giebft, gib ungefehn, 
Ganz dem Freund und mild dem Armen; 
Thu's aus innigem Erbarmen, 
‚ Und vergiß es, wenn's gefchehn. 


15. 
Undank ijt ein arger Gaft; 
Aber an den angethanen 
Liebesdienft den Freund zu mahnen, 
Sit jo arg wie Undank fait. 


16. 
Wenn dir die Freude zu trinken beut, 
Thu’ einen herzhaften Zug für heut; 
Wilft du den Krug bi3 zum Grunde genießen, 
Wird dir die Hefe dazwischen fließen. 
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17. 
So du als Wirth zu Tiſch dich ſetzeſt, 
Schenke du nur vom beſten Wein; 
Denn wie du deine Gäſte ſchätzeſt, 
So wird dir ſelbſt das Gaſtmahl ſein. 


18. 
Gönne dem Herbft zum Eigenthume 
Den blaffen Kranz doch, der ihn ſchmückt! 
Iſt denn die After feine Blume, 
Weil dich die Roſe höher entzüdt? 


19. 
Greift nur nach jedem bunten Schein, 
Euch den Gefellihaftsfaal zu ſchmücken! 
Aber die Kunft geht nicht hinein, 
Sie müßte gar zu tief ſich büden. 


20. 
Bift du betrübt, befeligt, Herz, 
Sp meide der Gefellihaft Fragen; 
Dein höchſtes Glüd, dein tieffter Schmerz 
Sind ihnen nichts, al3 Stoff zum Schwagen. 


21. 
Recht ift hüben zwar wie drüben, 
Aber darnach follit du trachten, 
Gigne Rechte mild zu üben, 
Fremde Rechte ftreng zu achten. 


22. 


Kenn', o kenne deine Sphäre, 
Laß ſie nimmer ohne Noth! 

Biſt du Seefiſch, bleib' im Meere, 
Süßes Waſſer iſt dein Tod. 


23. 


Was du gründlich verſtehſt, das mache, 
Was du gründlich erfuhrſt, das ſprich! 
Biſt du Meiſter im eignen Fache, 
Schmäht kein Schweigen im fremden dich. 
Das Reden von Allem magſt du gönnen 
Denen, die ſelbſt nichts machen können. 


24. 


Laß dir den friſchen Muth nicht beugen 

Durch des Verzweiflers Jammerſpruch. 

Er ſchreit: „Die Zeit kann nichts mehr zeugen,“ 
Sonſt fühlt' er ſelbſt ſich als Eunuch. 


— —— — —— 


25. 


Mit wen'gen kommſt du nimmer fort, 
Doch hunderttauſend bring' zuſammen; 
Dann ſprich es aus, das rechte Wort, 
So ſetzeſt du die Welt in Flammen. 


26. 
Biel lieber Hoffart unverblümt, 
Als wenn bei feines Unwerths Proben 
Dir Einer feine Beſcheidenheit rühmt, 
Und doch nur will, du follft ihn loben. 


27. 
Mit unfrer Tagskritik verdarb ich’3 leider, 
Daß ich fie nie um ihre Meisheit frug; 
Sie Hopft noch ftet3 die abgelegten Kleider, 
Die ih vor fünfzehn Jahren trug. 


28. 
Bon greifen Anaben welche Bande 
Tobt dort heran, und lärmt und fchreit? 
Sie reden irr vom Menfchenveritande 
Und find berauſcht von Nüchternbeit. 


29. 
Wirf dein Talent nicht jo hinaus, 
Beleidigung damit zu rächen! 
Die Biene, die verfucht zu ftechen, 
Bringt keinen Honig mehr nah Haus. 


30. 
„Wie fol ih mid im großen Schwalle 
Zur Geltung bringen, ſag' mir's an!“ 
Mach Eins nur trefflicher als alle, 
Nur Eins, was jo fein andrer kann. 


31. 


Klug ift, wer ftet3 zur rechten Stunde kommt, 
Doch klüger, wer zu gehn weiß, warn es frommt. 


32. 


Der fpielt leicht übermüthig Spiel, 

Wem glei der Sieg vom Himmel fiel; 
Wer fiegen lernt’ in Niederlagen, 

Wird auch das Glüd des Siegs ertragen. 


33. 


Da3 wollen wir Platen nicht vergeffen, 
Daß wir in feiner Schule geſeſſen; 
Die ftrenge Pflicht, die römische Zucht, 
Sie trug uns allen gute Frucht. 

Aber wir möchten dabeı nicht bleiben, 
Das Dichten wieder deutſch betreiben, 
Und gehn, wohin der Sprache Geiſt 
Mit ahnungsvollem Laute weif't. 


34. 


Was rühmft du deinen fchnellen Ritt! 
Dein Pferd ging durch und nahm dich mit. 


35. 


Srrational erfcheint das Leben; 
Die Kunft foll feine Brüche geben. 


— — — 


36. 
Zmed? Das Kunſtwerk hat nur einen, 
Still im eignen Glanz zu rubn; 
Aber durch ihr bloß Erjcheinen 
Mag die Schönheit Wunder thun. 


37. 
Höchſtes Glück ift kurzes Bligen, 
Fühl's und ſprich: auf Wiederkehr! 
Ließ' es dauernd ſich beſitzen, 
Wär' es höchſtes Glück nicht mehr. 


38. 
Nur nicht dies und das verlangen 
Sollſt du, wenn die Stunde kommt; 
Was ſie bringt, das lern' empfangen, 
Und ſie bringt gewiß, was frommt. 


39. 
Zanke nie, wenn deiner Klarheit 
Herb ein Graukopf widerſpricht; 
Reigentanz und junge Wahrheit 
Lernen ſich im Alter nicht. 


40. 
Nicht ein Sinn, erkühlt zu Eis, 
Ueber Sünden wilder Jugend 
Richte nur, wer ſtark in Tugend 
Selbſt doch von Verſuchung weiß. 


41. 
Bangt dir um deiner Knaben Seelen, 
Sp halt’ fie ſcharf in Sitt’ und Zudt; 
Ihren Glauben magjt du Gott befehlen, 
Denn Glaub’ iſt erjt des Lebens Frudt. 


42, 
Streb’ in Gott dein Sein zu fehlichten, 
Werde ganz, fo wirft du jtarf: 
AU dein Handeln, Denken, Dichten 
Quell’ aus Einem Lebensmark. 
Niemals magjt du reinjten Muthes 
Schönes bilden, Gutes thun, 
Wenn dir Schönes nicht und Gutes 
Auf demjelben Grunde ruhn. 


43. 
Wo Schönheit fih und Güt' entzwei'n, 
Da wird die Schönheit nicht mehr rein, 
Oder die Güte nicht ganz mehr jein. 


44, 


Gott würde dich jo hart nicht faflen, 
Hätteft du fanft dich führen lafjen. 





45. 
Kommt dir ein Schmerz, fo halte ftill, 
Und frage, was er von dir will. 
Die em’ge Liebe jehidt dir feinen 
Bloß darum, daß du mögeſt meinen. 


46. 


Wird die Luft auch trüb und trüber, 
Wandellos bleibt Gottes Huld: 
Leide dich nur, e3 geht vorüber, 
Wenn du Eins gelernt: Geduld. 


47. 


Wie ein Adler aus dem Blauen 

Iſt der Schmerz, der feine Klauen 
Jählings Scharf ins Fleiſch dir jchlägt, 
Aber dann mit ſtarkem Flügel 

Ueber Wipfel dih und Hügel 

Zu des Lebens Gipfeln trägt. 


48. 


Giebt die Noth dich wieder frei, 
Prüfe did mit frommem Eifer, 

Ah, und wardſt du drin nicht reifer, 
Sprich noch nit: fie ift vorbei. 


Vermiſchte Gedichte. 


Bweites Bud. 


München. 


Die Frde. 


Wohl haft du einft mit hoher Wonne 
Mein junges Herz getränkt, Natur, 

Wenn mich der Glanz der Frühlingsfonne 
Zur Ferne zog durh Wald und Flur; 
Bertieft in mich, mit halbem Laufchen 

An deinen Wundern jtreift’ ich bin, 

Und wob in all dein Blühn und Rauſchen 
Der eignen Bruft geheimften Sinn. 


Doch heilig ernfter ift die Feier, 
Damit du jegt mein Herz ummebft, 
Wenn du den falt’gen Iſisſchleier 
Bom hohen Antlig lüftend hebſt; 
Wenn du vom Reiz der bunten Schale 
Mein Auge ftill zur Tiefe Ientit, 

Und aus des heut’gen Tages Strahle 
Ins Dämmerliht der Urzeit jentit. 
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Da offenbart im Schwung der Auen, 
In Schwarzer Grotten Säulenfhooß 
Sich mir der Welle leifes Bauen, 

Des Feuer jacher Zornesſtoß; 

Da fingt der Gurt geborjtner Schichten 
Ein heilig Lied mir vom Entitehn, 
Und läßt in wandelnden Gefichten 

Die Schöpfung mir worübergehn. 


Und wieder ſchau ich’3, wie mit Toben, 
Dom unterird’fshen Dunft gedrängt, 
Der flüff’ge Kern des Erbballd droben 
Die meergebornen Kruſten fprengt; 
Wie er, ein Strom von zähen Gluten, 
Bis in die Wolfen rauchend ftürmt, 
Und über Thäler dann und Fluten 
Zergipfelt zum Gebirg ſich thürmt. 


D Riefenfampf der Urgemalten, 

Drin eine Welt fih gährend rührt, 

Der von Geſtalten zu Gejtalten 

Mich auf ein legt Geheimniß führt ! 
Denn wie ich raſtlos rüdwärt3 dringe 
Don Form zu Form, erlifht die Spur; 
Ich Steh” am Abgrund, draus die Dinge 
Der erfte Lebenspuls durdfuhr. 


Da fällt ins zagende Gemüte 

Ein Glanz aus tieften Tiefen mir: 
„Sm Anfang war die ew’ge Güte, 
Und taufend Engel dienen ihr!” 

Und wie fie liht in Flammen wallen, 
In Fluten braufen allerort3, 
Empfind’ ih ſchauernd über allen 
Den Hauch des unerjhaffnen Worts. 


— 75 — 


Herakles auf dem Oeta. 


Halt aus! Und ob's wie freſſend Feuer auch 
Bis ans Gebein dir zehrt; dies iſt das letzte, 
Was du zu dulden haſt, halt aus mein Herz! 


In Qualen noch des Todes preiſ' ich dich, 

O Vater Zeus, Erhabner; denn ich weiß, 

Du haſt dem Sohne, dem in Sterblichkeit 
Geborenen, auch dies zum Heil verordnet, 
Und ziehſt durch Leid und Hitze den du liebſt, 
Weil er dich ſucht, in deine Klarheit nach. 


Aus eitel Kampf und Mühſal webteſt du 

Mein irdiſch Loos, und wie des Ringers Stunde 
Am Tag der Spiele ging mein Leben hin. 
Hab' ich vom Aufgang bis zum Niedergang 
Den Erdkreis nicht bewandert? Hab' ich nicht, 
Der nackte Mann, gerungen bis aufs Blut 
Mit all der Rieſenbrut der ſchwangern Wildniß, 
Die, aufgequollen aus dem Element, 

In trotz'ger Urkraft jeder Sühnung lachte, 

Bis dieſe Sehnen ihre Wuth erdrückt? 

Hab’ ih nicht deines Himmels ſtolz Gemwölb 
Getragen auf den Schultern bier, und bin 
Hinabgeftiegen zu den Pforten drunten 

Der ew’gen Nacht, daß ih den Wächter dort 
Mit meiner Hand, den grimmen, bändigte? 


Nicht reut der Arbeit mih. Im Schweiß des Kampfes 
Wuchs in der Bruft der Kühnheit Blüte mir, 

Des Harrens Muth, und meiner Glieder Kraft 

Ward wie gefchmiedet Erz. Doch preif’ ich dich 

Um Größeres. Denn wo die Brüder mir 
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Troſtlos verzagten, oder eingehüllt 

In dumpfen Troß unmillig nur dem Schidfal, 
Wie einer maßlos fremden Macht, fi beugten, 
Da gabft du mir’3, durch alles Irrſals Graus 
Das Walten deiner Segenshand zu ahnen; 
Und immer, wenn ich der gemwalt’gen Noth, 
Der unbeugjamen, feſt ind Auge blidte, 

Bulegt erfannt’ ich in den ftrengen Zügen 
Dein Antlitz doch, o Bater, wie's auf mid 
Auch jo Verheißung lächelnd niederfah. 


Heil mir! Denn wieder wie durch Schleier feh’ ich's 
Zu diefer Stunde. Horb, ſchon rollt, ſchon rollt 
Um Deta’3 Gipfel aus entwölktem Blau 

Dein naher Donner Gnade fündend ber, 

Und winfend zudt wie Molerflügelichlag 

Dein Blitz herab. Hab’ Dank, hab’ Dank, es lodern 
Um mid die Scheiter; über, unter mir 

Schlagen der Löſung Flammen jauchzend auf, 

Und wie das Staubgeborne endlich, endlich 

Sleih wie ein mürb Gewand hernieverflodt, 

Trägt mich des Rauches blühend Goldgemölf 
Hinauf, hinauf zu dir, und jehauernd trin® ich 

In deinem Odem, der von oben mir 

Begegnet, Jugend und Uniterblichkeit. 


Dh fuhr von Hf. Goar. 


Ich fuhr von Sankt Goar 
Den grünen Rhein zu Berge; 
Ein Greis im Silberhaar 
Mar meines Nachens Ferge. 


— — 


Wir plauderten nicht viel, 
Die Felſen ſah ich gleiten 
Dahin im Wellenſpiel, 

Und dachte vor'ger Zeiten. 


Und als wir an der Pfalz 
Bei Caub vorüber waren, 
Kam hellen Liederſchalls 

Ein Schiff zu Thal gefahren. 


Ins weiße Segel ſchien 

Der Abend, daß er glühte; 
Studenten ſaßen drin, 

Mit Laub umkränzt die Hüte. 


Da ging von Hand zu Hand 
Der Kelch von grünem Glafte; 
Das ſchönſte Mägdlein ftand 
In golonem Haar am Maifte; 


Gie ftreute Rofen roth 
Hinunter in die Wogen, 
Und grüßte, wie im Boot 
Wir facht worüberzogen. 


Und horch, nun unterfchied 

Das Singen ich der Andern: 
Da mwar’3 mein eigen Lied, 

Ich fang es einft vom Wandern; 


Ich ſang's vor manchem Jahr, 
Berauſcht vom Maienſcheine, 
Da ich gleich jenen war 
Student zu Bonn am Rheine. 


— Mi 


Wie ſeltſam traf'3 das Ohr 
Mir jetzt aus fremdem Munde! 
Ein Heimweh zuckt empor 

In meines Herzens Grunde. 


Ich lauſchte, bis der Klang 
Zerfloß in Windesweben; 

Doch ſah ich drauf noch lang 
Das Schifflein glänzend ſchweben. 


Es zog dahin, dahin — 

Still ſaß ich, rückwärts lugend; 
Mir war's, als führe drin 
Von dannen meine Jugend. 


— Hauch von Flur und Wal. 


Kein Hau von Flur und Wald! 
Vom Fluß ein Raufhen kaum! 
Mein Schritt allein erjchallt 
Gedämpft im weiten Raum. 


Ihr Sternenzwieliht gießt 
Die Lenznacht erdenwärts, 
Und ihre Friſche fließt 


Verjüngend an mein Herz. 


Die wild in mir geſtrebt, 
Des Tags Begier, entweicht; 
In meinen Adern ſchwebt 
Das Leben licht und leicht. 


Faſt iſt's, als ſtreifte kühl 
Mir eine Geiſterhand 

Vom Haupte das Gefühl 
Der Schwere, die mich band. 


— U 


Und ſchauernd wonniglich 

In dunkler Lüfte Schwall 
Ergießt die Seele ſich 

Und ſchwimmt gelöst im Al. 


Aus dem Hhenkenbud). 
1. 


Wein her! Wein, damit du es Iernit, 
Herz, geduldig zu harten; 

Weil du fohier mir brädeft am Ernſt, 
Gehn mir unter die Narren. 


Weil zwei Schritte vor deiner Thür 
Nichts vom Leben mehr dein ift, 
Laß das Klügeln und forfche dafür, 
Wo der feurigfte Wein ift. 


Schwärmen wollen wir eine Zeit 
Bei den trunfenjten Wirthen; 
Aber es liege das Schwert bereit 
Unter dem Grün der Morten. 


2. 


Handeln und fingen in guten Tagen, 

In böfer Zeit dazwiſchen fchlagen, 

Over, bift du verdammt zu ruhn: 

Nur nit in müßiges Grollen verſinken! 
Immer noch befjer ift Schmärmen und Trinten, 
ALS ſich ärgern und gar nichts thun, 


— — 


Gegrüßt ſei, wer mir kühnbeſchwingt 

Gedanken bringt und Lieder ſingt! 

Gegrüßt, wer harmlos mir vertraut, 

Was ihn bedrückt, was ihn erbaut! 

Doch wer mir Gelahrtheit brockt in den Wein, 
Der ſoll mein Zechgenoß nicht ſein. 


4. 


Bringet Kerzen, Wein und Saiten, 
Doch dann laßt dem Ding den Lauf! 
Freude läßt ſich nicht bereiten, 

Wie die Blume geht ſie auf. 


5. 


Recht zu trinken iſt auch eine Kunſt, 

Die nicht jeglicher weiß zu faſſen; 

Du ſollſt den Wein in dir walten laſſen, 
Aber als Feuer, nicht als Dunſt. 


6 


Wenn du Flaſchen friſch entſiegelſt, 
Thu's mit Sinn und thu's als Meiſter; 
Denn es iſt das Reich der Geiſter, 
Deſſen Pforten du entriegelſt. 


— 
Das ſoll dir nicht verhohlen ſein, 
Ormuz und Ahriman hauſen im Wein; 
Unter dem Stöpſel im Goldenen, Blanken 
Schweben die freudigen Lichtgedanken; 
Ahriman kauert am Boden der Flaſche, 
Und lauert, daß er dich erhaſche. 





8. 
Es prüft ſein Schwert an Flock und Flaum 
Sein Gold im Tiegel der Kenner: 
Der Weinſtock iſt der Erkenntniß Baum 
Für die Seele der Männer. 


9. 


Laß mir die Knaben vom Feſte 
Denn ſie haben noch nichts erlebt! 
Das iſt am Weine das Beſte, 

Daß die Erinnerung drüber ſchwebt. 


10. 
Setzt mir, ſoll ich heiter ſchlürfen, 
Nicht den ſchmächt'gen Schoppen her; 
Mag ich auch nicht mehr bedürfen, 
Doch empfinden will ich mehr. 


Flaſchen laßt mich auf dem Tiſche, 
Fäſſer an den Wänden ſehn. 

Daß mich gründlich was erfriſche, 
Muß es aus dem Vollen gehn. 
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Das ift im Wein die Gotteskraft, 

Daß er zerjprengt des Staubes Haft 
Und deinen Geift auf goloner Schwinge 
Entrüdt zum Mittelpunkt der Dinge, 
Mo du die Erde jhauft von fern 

Im Sternendhor als lichten Stern. 


12. 


Tief am Grund im güldnen Becher 

Liegt der Schlüffel zum Paradies: 

Willſt du ihn finden, fo fei nur ein Zecher 
Wie Sokrates und wie Hafis. 


13. 
Suche den Hauch vom Jugendlenze 
Beim Wein zu nah nicht noch zu weit! 
Er weht nur eben auf der Grenze 
Zwiſchen dem Rauſch und der Nüchternheit. 


14. 


Schütte dein Herz in den Becher nur, 
So müſſen die Sorgen verſinken, 

Aber die Thorheit iſt leicht von Natur, 
Die wird nicht mit ertrinken. 


15. 
Mein, der glühende Freier, 
D wie fchmeichelt er traut! 
Feurig hebt er den Schleier 
Meiner Seele, der Braut. 


Feurig hebt er den Schleier, 
Und fie läßt ihm jein Recht; 
Aus der trunfenen Feier 
Sproßt ein Liedergeſchlecht. 


16. 
Augen feurig und feuriger Wein, 
Mo die zuſammen hantieren, 
Da müßt ich ja fühl wie der Nordpol fein, 
Um nicht den Kopf zu verlieren. 


Lab ihn denn fahren dahin, den Wicht! 
Gr ſchuf mir nur Grillen und Schmerzen; 
Verliebte und Trunfene brauchen ihn nicht, 
Sie denfen mit dem Herzen. 


17; 
Der Schent beſchließt. 
Frohſten Austauſch hin und wieder 
Bot ich heut als wackrer Schenk; 


Gabt ihr Stimmung mir und Lieder, 
Gab ich euch mein beſt Getränk. 


Mild durchwärmt und leicht erhoben, 
Friſch zu jedem Werk und Elar, 
Sollt ihr’3 mir erjt morgen loben, 
Daß mein Wein vortrefflih war. 


Srühfingsmythus. 


Wie fhauert heute durch die Lüfte 

Gin allgewalt’ger Sehnfuchtshaud ! 

Es dringt bis in die tiefften Klüfte 

Der Sonnenftrahl durch Dunft und Rauch. 


Und drunten hebt ſich's ihm entgegen, 
Wie er die eiſ'gen Schleier lüpft; 

Du ſpürſt es, wie in jungen Schlägen 
Das Herz der Erd’ erwachend küpft. 


Aus ihrem Bufen ringt ein Fächeln 
Mie leifes Athmen ſich hervor, 

Sie fhlägt mit träumeriihem Lächeln 
Des Waſſers blaues Aug empor. 


Da geht aus uralt dunkeln Tagen 
Gin ang durch meine Bruft dahin, 
Im Räthfelmwort verfchollner Sagen 
Vernehm' ich ahnungsvollen Sinn; 


Und über’3 dampfende Gefilde 

Sing' ich das Lied als Frühlingsgruß, 
Wie einſt vom Zauberſchlaf Brynhilde 
Emporgebebt vor Sigurds Kuß. 





Höchſtes Jeben. 


O linder Frühwind, Schein der Sonne, 

Wie füllt ihr heut mir Herz und Sinn! 
Getaucht in euch empfind' ich ganz die Wonne, 
Das holde Wunder, daß ich bin. 


— BE 


Es ſchwebt mein Geijt in freudigem Genügen, 
Gelöst von jeder Mühe, jedem Zwang; 

Er athmet nur in leifen Zügen, 

Allein fein Athmen wird Geſang. 


Und mie ein kühles Feuer im Gemüte 

Mir fpielend Ruhn und Thun in eins verklärt, 
Fühl' ich entzüdt; dies ijt des Lebens Blüte, 
Und preije den, der mir aud das bejchert. 


Die Braut. 


Am Tage vor der Hodzeit.) 


Wie ſchmachtet' ich noch jüngft 
Um feinetwillen ! 

Und dennoch mein’ ih nun 
Für mich im Stillen. 


Ach, als er heute mich 
So heiß umfangen, 
Kam in die Seele mir 
Ein endlos Bangen. 


Schludzend an feinem Hals 
Konnt’ ich nicht fprechen ; 
Mir war's, als wollte was 
In mir zerbrechen. 


Das höchſte Glüd, fo nah, 
Macht, daß ich bebe — 

O Liebjter, wüßtejt du, 
Mas ich dir gebe! 


— BE 


Auf dem Dee. 


Nun fließt die Welt in kühlem Mondenlicht, 
Die Berge find in weißem Duft verſunken; 
Der See, der leif’ um meinen Kahn fich bricht, 
Spielt fern hinaus in irren Gilberfunfen, 

Doch fein Geſtad' erfenn’ ich nicht. 

Mie weit! Wie ftil! Da fchließt in mir ein Sinn 
Sih auf, das Unnennbarfte zu verftehen; 
Uralte Melovdieen geben 

Dur meine Bruft gedämpft dahin. 

Es finkt, wie Thau, der Ewigkeit Gedanke 
Kühl fchauernd über mich und füllt mid ganz, 
Und mich umflutet fonder Schranfe 

Gin uferlofes Meer von weißem Glanz. 


Romanze. 


Die mit dem Reiz der braunen Glieder 
Im Tanz bezaubert jeden Sinn, 

Sie ſchwingt das Tamburin nicht wieder, 
Flamenca, die Zigeunerin. 


Sie trug das Haar im Purpurnege, 
Den blanken Fuß im Seidenſchuh; 
Nun deckt der Schattigſte der Plätze 
Den Schlaf des ſchönen Wildlings zu. 


O raſtet nicht am Maulbeerſtamme, 
Ihr Knaben, ſeid auf eurer Hut! 
Es ſpielt im Dunkeln eine Flamme 
Empor vom Boden, wo ſie ruht. 


ie BE 


Und oft beim Duft der Nachtviole, 
Sagt man, daß fie den Rafen fprengt, 
Und mit langfamem Blid zur Kohle 
Dem, der fie fchaut, das Herz verjengt. 


Mädchenlied. 


Der du am Sternenbogen 
Als Erſtling kommſt gezogen, 
Schön vor den Brüdern du, 
O ſei mit deinem Strahle 
Gegrüßt ſei tauſendmale 
Lieblicher Bote der Ruh! 


Schon löſeſt du das Bangen, 
Das mich am Tag umfangen, 
Mit kühlem Dämmer ſacht, 
Und läſſeſt mir im Innern 
Aufgehn ein ſüß Erinnern 
Wie eine Blume der Nacht. 


Gudruns Klage. 


Nun geht in grauer Frühe 
Der ſcharfe Märzenwind, ' 
Und meiner Qual und Mühe 
Ein neuer Tag beginnt. 

Ich wall’ hinab zum Strande 
Durh Reif und Dornen bin, 
Zu waſchen die Gewande 
Der grimmen Königin. 


Bi 2 


Das Meer ift tief und berbe, 
Doch tiefer ift die Pein, 

Bon Freund und Heimatserbe 
Allzeit geſchieden fein; 

Doch herber iſt's, zu dienen 
In fremder Mägde Schaar, 
Und hat mir einft gefchienen 
Die güldne Kron’ im Haar. 


Mir ward fein guter Morgen, 

Geit ih dem Feind verfiel: 

Mein Speif’ und Trank find Sorgen, 
Und Kummer mein Gefpiel. 

Doch berg’ ich meine Thränen 

In ftolzer Einfamkeit; 

Am Strand den milden Schwänen 
Allein fing’ ich mein Leid. 


Kein Dräuen fol mir beugen 
Den hochgemuten Sinn; 
Ausduldend will ich zeugen, 
Bon welchem Stamm ich bin. 
Und fo fie hold gebahren, 

Mie Spinnweb adt’ ich's nur; 
Ich mill getreu bewahren 

Mein Herz und meinen Schwur. 


O Ortwin, trauter Bruder, 

D Herwig! Buhle werth, 

Mas raufht nicht euer Ruder, 
Mas klingt nicht euer Schwert! 
Umfonjt zur Meereswüſte 
Hinfpäh’ ich jede Stund: 

Doch naht fih diefer Küfte 
Kein Wimpel, dad mir fund. 


— — 


Ich weiß es: nicht vergeſſen 

Habt ihr der armen Maid; 

Doch iſt nur kurz gemeſſen 

Dem ſteten Gram die Zeit. 

Wohl kommt ihr einſt, zu ſühnen; 
Zu retten, ach, zu ſpät, 

Mann ſchon der Sand der Dünen 
Um meinen Hügel meht. 


Es dröhnt mit dumpfem Sclage 
Die Brandung in mein Wort; 
Der Sturm zerreißt die Klage 
Und trägt bejchwingt fie fort. 

D möcht’ er braufend ſchweben 
Und geben euch Bericht: 

„Wohl lafj’ ich hier das Leben, 
Die Treue laſſ' ich nicht!“ 


Dolkers Haditgefang. 


Die lichten Sterne funfeln 

Hernieder kalt und ſtumm; 

Bon Waffen klirrt's im Dunteln, 

Der Tod fchleiht draußen um. 
Schweb' hoch hinauf mein Geigenklang ! 
Durchbrich die Naht mit klarem Sang! 

Du meißt den Spuf von dannen 

Zu bannen. 


Wohl finfter ift die Stunde, 

Doh hell find Muth und Schwert; 
In meine Herzens Grunde 

Steht aller Freuden Herd. 


— — 


O Lebensluſt, wie reich du blühſt! 
O Heldenblut, wie kühn du glühſt! 
Wie gleicht der Sonn' im Scheiden 
Ihr beiden. 


Ich denke hoher Ehren, 
Sturmluſt'ger Jugendzeit, 

Da wir mit ſcharfen Speeren 
Hinjauchzten in den Streit. 

Hei Schildgekrach im Sachſenkrieg! 
Auf unſern Bannern ſaß der Sieg, 
Als wir die erſten Narben 

Erwarben. 


Mein grünes Heimatleben, 
Wie tauchſt du mir empor! 
Des Schwarzwalds Wipfel weben 
Herüber an mein Ohr; 
So ſäuſelt's in der Rebenflur, 
So braust der Rhein, darauf ich fuhr 
Mit meinem Lieb zu zweien 
Im Maien. 


D Minne! wunderſüße, 
Du Rofenhag in Bluft, 
Ich grüße dich, ich grüße 
Dih heut’ aus tieffter Bruſt! 
Du rother Mund, gedenk' ich dein, 
Es macht mich ſtark wie firner Wein, 
Das ſollen Heunenwunden 
Belunden. 


Ihr Kön’ge, fonder Zagen 
Schlaft fanft, ich halte Wacht; 
Ein Olanz aus alten Tagen 
Grleuchtet mir die Nacht. 


Und kommt die Früh’ im blut’gen Kleid: 
Gott grüß dich grimmer Schwerterftreit ! 
Dann magft du, Tod zum Reigen 

Uns geigen! 


Abſchied von Findau. 
Herbſt 1854. 


Valet muß ich dir geben, 

Du alte Lindenſtadt; 

Schon glüht an deinen Reben 
Wie Purpur Blatt um Blatt; 
Schon jtiebt es von den Wipfeln 
Und dunkler treibt der See, 
Und auf der Berge Gipfeln 
Erglänzt der erfte Schnee. 


Du bift mir hold gemefen ; 
So nimm des Gaſtes Dant, 
Der hoffnungsvoll Genefen 
Aus deinen Lüften tranf, 
Den nad verjährter Plage 
Am grünen Flutenring 
Durchſonnter Frühherbſttage 
Beglückte Raſt umfing. 


Da lernt' ich fromm auf's neue 
Die Stimmen all verſtehn, 

Die durch des Himmels Bläue 
Im Zug des Windes gehn; 
Was in den Wellen ſchauert, 
Was in des Waldes Grund 
Sehnſüchtig glänzt und trauert, 
Noch einmal ward's mir kund. 


Ich ſah, wenn längft verfunfen 
In Schwarz der Thäler Grün, 
Am Schneehorn purpurtrunten 
Ein heiß Erinnern glühn; 

Wo grimm durch Klippenbogen 
Der Gießbach Bahn fich ſchuf, 

Erſcholl mir’s aus den Wogen 
Wie trog'ger Jubelruf. 


Und wie im jegelhellen 
Beſonnten Griechenſchiff 

Mich einſt auf blauen Wellen 
Das Lied Homers ergriff, 
Sprach hier in dunklen Zungen 
Aus Felsgeklüft und Tann 
Der Geiſt der Nibelungen 
Geheimnißvoll mich an. 


Verſenkt in tiefes Lauſchen 

Oft ſaß ich bis zur Nacht; 

Da kam's wie Adlersrauſchen 
Auf mich herab mit Macht; 
Durch meinen Buſen zückte 
Verwandter Drang und Klang, 
Und was mich hob und drückte, 
Ward flutender Geſang. 


O ſtillvertiefte Stunden, 
Labſal der Sängerbruſt, 

Wohl ſeid ihr hingeſchwunden 
Raſch mit des Sommers Luſt. 
Doch wallt das Herz lebendig 
Mir auf nach eurer Ruh, 
Und frohgekräftigt wend' ich 
Der Heimat heut mich zu. 


— RE. 


Dort winkt mir nad der Muße 
Manch liebgewordne Pflicht; 

Es winkt mit hohem Gruße 
Des Herrſchers Angeſicht, 

Der, jedem Flügelſchlage 

Des deutſchen Geiſtes hold, 
Der Hoffnung künft'ger Tage 
Ein licht Panier entrollt. 


Die Kunſt in Laub und Blume 
Umwob des Vaters Thron; 
Nun ringt mit ſolchem Ruhme 
Gedankenvoll der Sohn. 

Den Ernſt der Weisheitſchule 
Geſellt er jenem Flor, 

Und neigt vom Königſtuhle 
Dem deutſchen Lied ſein Ohr. 


Wohl mag' ich treu ihm danken, 
Der für den Wanderſtab 

Mir frommen Wirkens Schranken, 
Mir Herd und Heimat gab, 

Und, weil er ſelbſt tief innen 

Die heil'ge Flamme nährt, 

Mit fürſtlich hohen Sinnen 

Des Dichters Freiheit ehrt. 


Indiſche Weisheit. 


Der Ganges rauſcht; vernimm im Abendroth 
Die Lehre von der Wandlung nach dem Tod. 


Was iſt, das iſt von Anfang her geweſen, 
Und wird im Tod zu neuem Sein geneſen. 


er WE se 


Der Inhalt bleibt, doch wechſelt fort und fort 
Die Signatur nah ew’ger Sapung Wort. 


Woran dein Herz zulegt gedacht auf Erden, 
Darein wirft fterbend du verwandelt werden. 


Trifft dich, Jäger, noch voll Morvbegier 
Der Tod: den Wald durchſchweifſt du einft als Thier. 


Warſt du vertieft, ver Schöpfung Lied zu laufen, 
Als Blume wirft du blühn, al3 Welle rauſchen. 


Und ſo dein Gold dir zwang den dumpfen Sinn, 
Zum Erz in Bergesſchacht fährſt du dahin. 


Wohl faßt vor ſolchem Schickſal dich ein Beben: 
Doch ſteht's bei dir ins reinſte Licht zu ſtreben. 


Gedenk' an Gott zur Stunde, da der Pfeil 
Des Todes ſchwirrt, und du wirſt Sein ein Theil: 


Ein Tropfen, licht ins Meer zurückgeſunken, 
Spielend in Seiner Glut ein reiner Funken. 


Doch dieß erwäge: jählings naht der Tod 
Und keiner ſagt dir, wo noch wann er droht; 


So ſei, daß er nicht überraſcht dich fälle, 
Dein Auge ſtets gekehrt zur ew'gen Helle, 


Und deines Weſens Blüte todtbereit 
In Gott verſenkt zu jeder Stund' und Zeit. 


Blauer Himmel. 


Du Aetherblau, vom ſel'gen Licht geträntt, 
Durchſicht'ge Tiefe, drein der Blick fich fentt, 

Bis er geblendet taumelt, Abgrund du, 
Unendlicher, ver Heiterkeit und Ruh, 

Wie Schafft dein füßer Hauch ven Geift mir leicht, 
Den ftaubumfchränkten, der dir, ach, nicht gleicht, 
Und dod, von deiner Klarheit angerührt, 

In fih den Keim verwandter Zukunft fpürt! 
Denn ſchauernd ahnt er, jo gefättigt ganz 

Bon heil’gem Frieden ruhn im lautern Glanz, 
So Licht und Segen ftrömen mühelos 

Aus eigner nie erfhöpfter Füllen Schooß — 
Das wird, ob aud nad langer Wandlung Bein, 
Zulegt die Blume feines Weſens fein. 


— ——— — — 


Wort und Hdirift. 


D Wunder fonder Gleihen, wie im Laut 
Sich der Gedanke ſelbſt dad Haus gebaut! 


D zweites Wunder, wie dem DBlid die Schrift 
Den Schall verfinnlicht, der das Ohr nur trifft! 


Nicht Willkür ſchuf das Wort, fonjt wär’ es hohl; 
Es ift des Geift’3 nothwendiges Symbol. 


Und forſchſt du weiter, ift ver Buchftab nur 
Des flüſſ'gen Lautes feite Klangfigur. 


— 96 — 


Die Sehnſucht des Wellweiſen. 


Die fernen Flöten hör' ich ſchallen, 
Der Feierhymnus wogt darein; 

Es wälzt ſich zu des Tempels Hallen 
Des Volkes Strom im Morgenſchein. 
Der Knaben rothe Fackeln ſtrahlen 
Auf weißer Feſtgewandung Zier; 

Die Priefter tragen goldne Schalen 
Und führen ven befränzten Stier. 


Mohl möcht’ ich mit den Andern ziehen 
Und jubeln in des Opfers Raud; 

Doch auf den Stufen, da fie fnieen, 
Umfäufelt mich fein Lebenshaud. 

Der Kindheit milde Schleier ſanken, 
Die mid) umfangen, lieb und eng, 

Und vor dem fiegenden Gedanken 
Erlag der Götter bunt Gebräng. 


Doh mie fih des Olymps Geftalten 
Gleih Träumen lösten nebelhaft, 

Da mar es mir, als flöſſ' ihr Walten 
Zurüd in Eine heil'ge Kraft; 

Aus allem, was der Tag vollendet, 
Spricht göttlih ho ein ein'ger Sinn, 
Und meine Seele jtürzt geblenvet 

Por diefes Reichthums Füllen bin. 


D du, den ich zu nennen zage, 

Du ew'ger Geift, deß reines Licht 
Noch durch den Dunft der Götterfage 
In taufend Farben fpielend bricht; 


— — 


Den ſie in tauſend Bildern ehren, 
Und dem doch nie ein Bildniß glich, 
Du, den ich nimmer kann entbehren, 
Du Einziger, wie faſſ' ich dich! 


Im Weltall ſucht' ich ohn' Ermatten 
Dich zu ergründen voll und ganz; 

Doch Nachts verhüllſt du dich in Schatten, 

Und birgſt am Tage dich im Glanz. 

Und wenn das Morgenroth mich weckte, 

Und überglüht aus meinem Traum 

Die Hand ich taſtend darnach ſtreckte: 

Es war nur deines Kleides Saum. 


Wohl ruft der Donner deinen Namen, 
Wohl zeigt der Blitz uns deine Spur; 
Doch, ob ſie deine Boten kamen, 

Sie bringen halbe Kunde nur. 

O, was von dir die Dinge ſtammeln 
Mit dunkelm Deuten fort und fort, 
Wirſt du's, Erhabner, nie verſammeln 
In ein lebendig klares Wort? 


Wird nie dein liebender Gedanke 

Voll Wehmuth über unſer Leid 

Herab ſich neigen in die Schranke 

Der ſehnſuchtbangen Sterblichkeit? 
Wirſt nie dein blendend Licht du laſſen, 
Dich nah und menſchlich kund zu thun, 
Daß wir mit Armen dich umfaſſen 
Und fromm an deinem Buſen ruhn? 


Ach, tief in meiner Seele Grunde 
Da ſchläft ein Ahnen wundervoll: 
Der Lauf der Zeiten bringt die Stunde, 
Da ſolches Heil geſchehen ſoll. 
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D felig, denen du dein Mefen 
Dann fihtbar hold entgegenfentit, 
Die du zu himmliſchem Genefen 
Aus deines Leben? Adern träntft! 


Dann wird der Baum der Menfchheit grünen; 
Dann werden ihren alten Zmift 

Der Himmel und die Erde fühnen 

Dur den, der beider theilhaft ift. 

Ein fanftes Leuchten wird durchdringen 

Des Schickſals unverftanpne Bein; 

Das Leben wird den Tod verfchlingen, 

Und ein Gejeß der Liebe fein. 


Der Tod des Tiberius. 


Bei Cap Mifenum winkt ein fürftlih Haus 
Aus Lorbeerwipfeln zu des Meeres Küften 
Mit Säulengängen, Moſaiken, Büften 

Und jedem Prunfgeräth zu Feſt und Schmaus. 
Oft ſah es nächtlicher Gelage Glanz, 

Mo lod’ge Knaben, Epheu um die Stirnen, 
Mit Bechern flogen, filberfüßige Dirnen 

Den Thyrfus ſchwangen in berauſchtem Tanz, 
Und Jauchzen ſcholl, Gelächter, Saitenfpiel, 
Bis auf die Gärten rings der Frühthau fiel. 


Doch heut, wie ftumm das Haus! Nur bier und dort 
Ein Fenfter hell. Und wo die Säulen düftern, 

Wogt am Bortal der Sklaven Schwarm mit Flüftern, 
E3 kommen Sänften, Boten jprengen fort; 

Und jedesmal dann zudt umber im Kreife 

Ein Fragen, das nur fheu um Antwort wirbt: 


„Was jagt der Arzt? Wie jteht es?“ — Leiſe, leife! 
Zu Ende geht’3; ver greife Tiger ftirbt. 


Bei matter Ampeln Zmwieliht droben lag 

Der Franke Cäfar auf den PBurpurlifien. 

Sein fahl Gefiht, von Schwären wild zerrifien, 
Erſchien noch graufer heut, als font es pflag. 
Hohl glomm das Auge. Durh die Schläfe mwallte 
Des Fieber Glut, daß jede Ader ſchlug; 

Niemand war bei ihm, al3 der Arzt, der alte, 
Und Macro, der des Haufes Schlüſſel trug. 


Und jegt mit halberftidtem Schredensruf 

Aus feinen Deden fuhr empor der Siehe, 

Hochauf fih bäumend: Schaff' mir Kühlung, Grieche! 
Eis! Eis! Im Bufen trag’ ih den Veſuv. 

D wie das brennt! Doc grimmer brennt dad Denken 
Im Haupt mir; ich verfluch' es taufenpmal, 

Und kann's doch laſſen nicht zu meiner Qual; 

D gieb mir Lethe, Lethe, mich zu tränfen! — 
Umfonft! Dort wälzt ſich's wieder ſchon heran 

Wie Rauchgewölk, und ballt fi zu Gejtalten — 
Sieh, von den Wunden heben fie die Falten 

Und ftarren mich gebrochnen Auges an, 

Germanicus, und Drufus, und Sejan — 

Mer rief euch ber? Kann euch das Grab nicht halten? 
Was faugt ihr mit dem Leichenblid, dem ftieren, 

An meinem Blut und dörrt mir das Gebein? 

's ift wahr, ich tödtet’ euch; doch mußt’ es fein. 

Mer hieß im MWürfelfpiel euch auch verlieren! 
Hinweg! — Weh mir! Wann endet diefe Bein ! 


Der Arzt bot ihm ven Kelch; er jog ihn leer, 
Und fanf zurüd in tödtlihem Ermatten; 
Dann, aus den Kiffen, blidt' er Scheu umber, 
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Und frug verftört: Nicht wahr? Du ſiehſt nicht? mehr? 
Fort find fie, fort, die fürdhterlihen Schatten — 
Vielleiht au mwar’3 nur Dunft. — Doch glaube mir, 
Sie famen oft ſchon Nachts, und mie fie quälen, 

Das weiß nur ih. — Doc ftill! — Komm’ je’ dich hier 
Nah, nah; von anderm will ich dir erzählen. 


Auch ih war jung einft, traut’ auf meinen Stern, 
Und glaubt’ an Menjhen. Doc der Wahn der Jugend 
Zerftob zu bald nur; und, ins Innre lugend, 
Verfault erfand ih alles Weſens Kern. 

Da war fein Ding fo hoch und baar der Rüge, 
Der Wurm faß drin; aus jeder Großthat fahn 

Der Selbftfuht Züge mich verfteinernd an, 

Lieb’, Ehre, Tugend, Alles Schein und Füge! 
Nichts unterfehied vom reißenden Gethier 

Dies Kothgeſchlecht, als im ehrlofen Munde 

Der Falfchheit Honig und im Herzensgrunde 

Die größre Feigheit und die’ wildre Gier. 

Wo war ein Freund, der nicht den Freund verrieth? 
Gin Bruder, der nicht Brudermord geftiftet ? 

Ein Weib, das lächelnd nit den Mann vergiftet? 
Nichtswürdig alle — ſtets dafjelbe Lied, 

Da ward au ich mie fie. Und weil nur Schreden 
Sie zähmte, lernt’ ih Schreden zu ermeden; 

Und Krieg mit ihnen führt’ id. Zum Genuß 
Mard ihre Qual mir, ihr verendend Röcheln, 

Sch fchritt ind Blut hinein bis zu den Knöcheln — 
Doch aud das Graufen wird zum Ueberdruß. 

Und jet, nur noch gequält vom Strahl des Lichts, 
Matt, troftlos, reulos ftarr’ ich in das Nichts, 


Sein Wort ging tonlos aus; er feuchte Teig 
Im Krampf, von feinen Scläfen floß der Schweiß, 
Und; graß, verftellt, wie eine Larve, ſah 
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Sein blutlos Antlig. Zu des Lagers Stufen 
Trat Macro da: Soll ih den Cajus rufen, 
Herr, deinen Enkel, ven Caligula? 
Du bift jehr krank — 
Doch Jener: Schlange, falle 
Mein Fluch auf dich! Was geht dich Cajus an! 
Noch eb’ ih, Menſch. Und Cajus ift wie Alle, 
Ein Narr, ein Schurf, ein Lügner, nur fein Mann! 
Und wär’ er’3, frommt’ e3 nicht; fein Held verjüngt 
Rom und die Welt, wie er mit Blut fie düngt. 
Wenn's Götter gäb’, auf diefem Berg der Scherben 
Vermöcht' ein Gott felbjt nicht mehr Frucht zu ziehn, 
Und nun der blöde Knab’! Nein, nein, nicht ihn, 
Die Rachegeifter, welche mich verderben, 
Die Furien, die der Abgrund ausgefpien, 
Sie und das Chaos jeg’ ich ein zu Erben! 
Für fie dies Scepter! — 
Und im Schlafgewand 
Jah jprang er auf, und wie die Glieder flogen 
Im Todesſchweiß, riß er vom Fenfterbogen 
Den Vorhang fort, und warf mit irrer Hand 
Hinaus den Stab der Herrihaft in die Nacht. 
Dann jhlug er finnlos hin. 
Im Hofe ftand 
In fich vertieft ein Kriegsfneht auf der Wacht, 
Blondbärtig, hoch. Zu deſſen Füßen rollte 
Des Scepters rundes Elfenbein und jprang 
Dom glatten Marmorgrund mit hellem Klang 
An ihm empor, al3 ob's ihn grüßen wollte, 
Er nahm e3 auf, unwiſſend, was es jei, 
Und ſank zurüd in feine Zräumerei. 
Er dacht' an feinen Wald im Weferthal: 
Die düſtern Wipfelfronen jah er ragen; 
Er ſah am Maljtein die Genofjen tagen, 
Blank jedes Wort wie ihrer Streitart Stahl, 
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Und treu die Hand zum Sühnen wie zum Schlagen. 
Und an jein liebes Weib gedacht’ er dann; 

Er jah fie fiten an des Hüttleins Schwelle 

Im langen gelben Haar, wie fie, mit Schnelle 

Die Spindel wirbelnd, in die Ferne fann, 

Mohl ber zu ihm; und vor ihm fpielt am Rain 
Sein Knabe, der den erften Speer fi ſchnitzte, 

Und dem fo kühn das blaue Auge blitte, 

Als ſpräch's: Ein Schwert nur, und die Welt ift mein! 
Und plöglih floß dann — mie, verjtand er faum — 
Ein andre Bild in feinen Heimatstraum; 

Bor feine Seele drängt’ es fih mit Madt, 

Mie er dereinjt in heißen Morgenlanden 

Als Wacht an eines Mannes Kreuz gejtanden, 

Bei deflen Tod die Sonn’ erlofh in Nadıt. 

Wohl lag dazwiſchen mand durchſtürmter Tag, 

Doch konnt' er nie des Dulders Blid vergeſſen, 
Darin ein Leivensabgrund unermefjen 

Und dennoch alles Segens Fülle lag — 

Und nun — wie fam’3 nur? — über feinen Eichen 
Sah er dies Kreuz erhöht als Giegeszeichen, 

Und feines Volks Geſchlechter ſah er ziehn, 

Unzählig, ſtromgleich; über den Gefilven 

Bon Waffen wogt' e3; und auf ihren Schilden 
Stand jener Mann, und Glorie jtrahlt’ um ihn. 


Da fuhr er auf. Aus des Palaſtes Hallen 

Kam dumpf Geräufh; der Herr der Welt war tobt; 
Er aber jhaute Fühn ind Morgenroth, 

Und jah’3 wie einer Zukunft Vorhang mwallen. 
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Der Bildhauer des Hadrian. 


So fteht nun ſchlank emporgehoben 

Der Tempelhalle Säulenrund; 

Getäfelt prangt die Kuppel droben, 

Von buntem Steinwert glänzt der Grund. 
Und hoch aus Marmor hebt ſich dorten 
Das Bild des Donnrers, das ich ſchuf; 
Du rühmft es, Herr, und deinen Worten 
Folgt taufenpftimm’ger Beifallsruf. 


Und doch, wie bier vor meinen Blicken 
Das eigne Werk fih neu enthüllt, 

Mich felber will es nicht erquiden, 

Und faſt wie Scham ift, was mich füllt. 
Ob nichts am hohen Gleihmaß fehle, 
Ob jedem Sinn genug gethan: 

Kein Schauer quillt in meine Seele, 
Kein Unnennbares rührt mich an. 


D Fluch, dem diefe Zeit verfallen, 

Daß fie fein großer Puls durchbebt, 

Kein Sehnen, das, getheilt von allen, 

Im Künftler nad Geftaltung ftrebt, 

Das ihm nicht Raſt gönnt, bis er’3 endlich 
Bewältigt in den Marmor flößt, 

Und fo in Schönheit allverftändlich 

Das Räthfel feiner Tage löst! 


Wohl bänd’gen wir den Stein, und füren, 
Bewußt berechnend, jede Zier, 

Do, wie wir glatt ven Meißel führen, 
Nur vom DVergangnen zehren wir. 
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O troftlos kluges Auserlefen, 

Dabei kein Blitz die Bruft durchzückt! 
Was ſchön wird ift fhon da gemejen, 
Und nahgeahmt ift was ung glüdt. 


Der Kreis der Formen liegt bejchloflen, 
Die einft der Griechen Geift bejeelt; 
Umfonft durdtaften wir verbrofjen 

Ein Leben, dem der Inhalt fehlt. 

Mo lodert noch ein Opferfunken? 

Wo blüht ein Feſt noch, das nicht hohl? 
Der Glaub' iſt, ach, dahingeſunken, 

Und todter Schmuck ward ſein Symbol. 


Sieh her, noch braun ſind dieſe Haare, 
Und nicht das Alter ſchuf mich blaß; 
Doch gäb' ich alle meine Jahre 

Für einen Tag des Phidias; 

Nicht weil des Volks verſtummend Gaffen, 
Der Welt Bewundrung ihm gelohnt; 
Nein, weil der Zeus, den er geſchaffen, 
Ihm ſelbſt ein Gott im Sinn gethront. 


Das war ſein Stern, das war ſein Segen, 
Daß ihn mit ungebrochnem Flug 

Der höchſten Urgeſtalt entgegen 

Der Andacht heil'ger Fittich trug. 

Er durft' im Reigen der Erkornen 

Voll Glanz noch den Olympos ſehn, 
Indeß wir armen Nachgebornen 

In götterloſer Wüſte ſtehn. 


Da uns der Himmel ward entriſſen, 
Schwand auch des Schaffens himmliſch Glück; 
Wohl wiſſen wir's, doch alles Wiſſen 

Bringt das Verlorne nie zurück. 
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Und feine neue Kunjt mag werden, 
Bis über diefer Zeiten Gruft 

Ein neuer Gott erfcheint auf Erden, 
Und feine Prieſterin beruft. 


Honetf des Dante. 


Sobald die Naht mit dunklem Flügelpaar 
Die Erd’ umfängt, dab jeder Strahl verblaßt: 
In Luft und Meer, im Wald von At zu At, 
Und unterm Dach wird jtill was rege war. 


Denn Schlaf, der dur die Glieder wunderbar 
Sich ausgießt, gönnet dem Gedanken Rait, 
Bis daß auf’3 neu den Tag mit feiner Lajt 
Aurora wedt im blonden Lodenhaar. 


Ich Unglüdjel’ger nur bleib’ unerquidt; 
Denn Seufzen, feindlich aller Ruhe, ſchafft 
Mein Auge jehlaflos und mein Herz voll Bangen. 


Und, gleih dem Vögelchen im Garn verftridt, 
Ye mehr ich ſuche zu entfliehn der Haft, 
Sp mehr im Wirrfal find’ id mich gefangen. 


»Halmfonntagmorgen. 


Es fiel ein Thau vom Himmel himmliſch mild, 
Der alle Pflanzen bis zur Wurzel ftillt; 

Laß dein Sehnen, 

Lab die Thränen! 
Es fiel ein Thau, der alles Dürften ftillt. 


Ber 


Ein fanfte® Saufen fommt aus hoher Luft, 
Still grünt das Thal und fteht in Veilchenduft; 
Göttlih Leben 
Fühl' ich meben, 
Ein fanftes Saufen fommt aus hoher Luft. 


Wie Engelöflügel bligt e8 über Land; 

Nun ſchmück' dich Herz, thu an ein rein Gewand! 
Sieh, die Sonne 
Steigt in Wonne, 

Wie Engelsflügel bligt es über Land. 


Macht weit das Thor! Der König ziehet ein, 
Die Welt foll jung und lauter Friede fein; 
Streuet Balmen ! 
Singet Pfalmen! 
Hofannah fingt, der König ziehet ein. 


Zwei Palmen. 


L. 


Aus diefem Thal des Kummers 

Bernimm, o Herr, mein leben ! 

Boll Angft, beraubt des Schlummers 

Lieg’ ih die Nacht hindurch in heißen Wehen; 
Durch mein Gebein rinnt irr ein fiebernd Graujen, 
Die wilden Waſſer gehen 

Hoch über meine Seele hin mit Braufen. 


Nicht weiß ich, wo ich bleibe, 

Von Thränen ftrömt mein Bette; 

63 ift an meinem Leibe 

Gejundes nichts und nichts, was Frieden hätte, 
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Bon Stöhnen heifer den! ich meiner Fehle; 
D rette, rette, rette 
Aus dieſes Jammers Abgrund meine Seele! 


Wohl fühl’ ich, ih bin ſchuldig, 

Ich ſelbſt an meinem Schaden: 

Doch du bift, Herr, geduldig, 

Ein Heiland und ein Arzt von großen Gnabden. 
Und wäre Sünde, roth wie Blut, die meine, 
Du kannſt mich lauter baden, 

Daß ich wie friichgefallner Schnee erfcheine. 


Du kannſt auch löfen wieder 

Dies Leid, das mir gefchehen, 

Kannſt die zerfchlagnen Glieder 

Aufrichten, daß fie feit wie Säulen ftehen. 
O birg dein Antlig nicht zu diefer Stunde! 
Für Recht laß Gnad' ergehen, 

Daß ih am Geift, daß ih am Leib gefunde! 


Sieh an mein qualvoll Schwanfen 

Gleich der verdorrten Blume; 

Wie foll mein Staub dir danken, 

Sp du der Gruft mich giebjt zum Cigenthume? 
Die Todten ſchweigen deiner Herrlidkeiten ; 
Do hell zu deinem Ruhme 

Will ih mein Elingend Harfenfpiel befaiten. 


D hilf, daß ich den Zagen 

Dein gnädig Walten deute, 

Und wie du Noth und Klagen 

In Reigen kehrſt, und nimmft dem Tod die Beute. 
Denn fanft im Säufeln fommft du nah dem Wetter; 
D komm, o hilf auch heute, 

Mein Feld und meine Burg, mein Hort und Retter! 
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Nah ſchwerer Jrrfahrt langen bangen Stunden, 
Nun endlich hat die Schwalb’ ihr Neft gefunden. 


Sie baut im Vorhof an des Herrn Altären, 
Das ift die Statt, da trodnen alle Zähren, 


Da fäufeln in ven Palmen Heimatlüfte, 
Da blühn die Lilien, Frieden ihr Gedüfte. 


Da fpringt wie Silber Har der Born der Gnaden, 
Die Seele trinkt und fie genest vom Schaden. 


Die blutrotd war von Sinnenluft und Grolle, 
Wird rein wie Schnee und junger Lämmer Wolle. 


Mo ift ihr Leid nun? Wie ein Traum zerronnen. 
Mo bleibt ihr Seufzer? Er verging in Wonnen. 


Ein Tag der Rajt in diefen Säulenhallen 
ft mehr, denn draußen taufend Jahre wallen. 


Und befler ift’3, hier an den Schwellen wohnen, 
Als in der Welt ob allen Reichen thronen. 


Geſang des »rieflers. 


Der du einft in freier Liebe 
Dih in unfern Staub gebannt, 
Unfrer Bruft verworrne Triebe, 
Ah, und all ihr Leid erkannt; 
Der du jelbjt in jenen Tagen 
Schmedteft der Verſuchung Bein, 
Denen, die im Kampf erlagen, 
Reiner, kannſt du gnädig fein. 
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Ad, du weißt, in Sehnſucht ſchweifen 
Tauſend Geifter weit und breit: 
Doch, vom Schein bethört, ergreifen 
Für das Weſen fie das Kleid. 

Was nur geiftlih mag gelingen, 
Was nur göttlich Tann erftehn, 
Wollen fie im Fleiſch vollbringen — 
Sollen fie verloren gehn? 


Die da fuchen ohne Steuer 
Heimmwehbang ein Ruhgeſtad, 

Die ein irres Liebesfeuer 
Hintreibt auf der Sinne Pfad, 
Die im Dämmer tauber Schadhten 
Graben nad der Wahrheit Licht, 
Alle, die nach Freiheit ſchmachten, 
Meinen Dich und wiſſen's nicht. 


O beim Worte, das die Rächer 

Von der Sünderin verwies, 

Bei der Milde, die dem Schächer 

Noch am Kreuz das Heil verhieß, 

Bei dem Glanz, der himmliſch blendend 
Um Damascus Weg geflammt, 

Und, den Sinn des Eifrers wendend, 
Ihn geſalbt zum Botenamt: 


Zeuch, o Herr, die durſt'gen Seelen, 
Die in dunkler Troſtbegier 

Im Vergänglichen ſich quälen, 
Zeuch ſie liebend all zu dir! 

Statt der Schale, dran ſie kleben, 
Laß ſie ſchaun der Dinge Kern, 
Steig in ihrem dunkeln Leben, 
Steig' empor als Morgenſtern! 


Ada 


Tagebuchblätter. 


Was heißt durch Wald und Aue 
Mich wieder träumen gehn? 
Auf's Moos geſtreckt ins Blaue 
Durch ſtille Wipfel ſehn? 


Woher dies ſanfte Glimmen, 
Das in's Geblüt mir dringt? 
Dies leiſe Harfenſtimmen, 

Das mir im Sinn erklingt? 


Ich forſch' in meinem Innern, 
Allein ich rath' es kaum: 
Iſt's nur ein hold Erinnern? 

Iſt's goldner Hoffnung Traum? 


Doch weiß ich: alſo blühte 
Mein Leben wunderſam, 
Als einſt mir ins Gemüthe 
Die erſte Liebe kam. 
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Schaffe, Mutter Natur, mit Schweigen 
Dein jtilles Werk in der Tage Kreis — 
Wachſe geborgen unter den Zweigen, 
Mache, blühe, mein Edelreis! 


Die erquidlichite Helle 

Wirf, o Sonn’, herab aus dem Blau! 
Zräufle, Himmel, auf dieſe Stelle 
Deinen füßeiten Thau ! 


Denn bier ift heil’ger Ort, es bricht 
Ein junges träumendes Leben 
Mit Scheu ſehnſüchtigem Beben 
Aus zarten Hüllen ans Licht. 


Schon rühren ahnungsreich 

In ihm fih himmlische Kräfte. 
Wirke, wirke dein ftill Gejchäfte, 
Mutter Natur, und hüte zugleich! 


Ah, fernhin ziehn mich fremde Sorgen; 
Aber von fern auch feg’n ich dich leis 
Jeglichen Abend, jeglihen Morgen; 

Im Grün geborgen 

Wachſe, blühe mein Edelreis! 


Noch webt der Kindheit Dämmrung ihr um’3 Haupt 
Und läßt fie träumen kaum von fünft’ger Blüte; 
Dein Wahn nur ift’3, der mehr zu jpüren glaubt; 
Drum ftill, mein Herz, und dein Geheimniß hüte. 


Do einft, ach, wird fie einft die Deine fein? 

Wirft du noch alternd ihrer Jugend taugen? — 

Mein gläubig Herz ſpricht: Ja, mein Kopf ſpricht: Nein, 
Und heiß vom Herzen ſchießt mir’3 in die Augen. 
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So ſchwank' ih Stund’ um Stunde. Naht wird Tag, 
Und Tag wird Nacht im langen bangen Warten. 

Mann fommft vu Mai? Mann blüht die Rof’ im Garten, 
Daß id) mein Schidfal willen mag! 


Schlage nicht die feuchten Augen 
Bang erglühend niederwärts; 
Meine nur, wenn ich dich Fülle, 
Meine nur, geliebte Herz ! 


Junges ſüßes Leben jchauert 

In dem tiefen Seelenlaut; 

Mein’ und füffe nur! Die Nofen 
Sind am fhönften, wenn es thaut. 


Laß Andre nur im Reigen 

Mit lautem Gruß mir nahn, 
Du bift mein lieblih Schweigen, 
Und ſiehſt mich freundlih an. 


Dein Auge tief und minnig, 
Es jagt mir Tag für Tag, 
Mas nimmer fo herzinnig 
Die Lippe fünden mag. 


So hat die Frühlingsfonne 

Auch Schall und Rede nicht, 
Und doch mit ftiller Wonne 
Durchſchauert ung ihr Licht. 


Mir gab den Wohllaut eigen, 
Der dir den Blid beſchied; 
Sei du mein lieblih Schweigen 
Und ih will fein dein Lied. 
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ALS ich vertieft heut lag am Waldesrand, 
Und bangt' um deine Liebe, fiel von jelber 
Mir ein vierblättrig Kleeblatt in die Hand, 


Und als ich fpät im Dunkeln dein gedacht, 
Am offnen Fenfter in den Garten lehnend, 
Da ſchoſſen Stern’ um Sterne durd die Nadıt. 


Mas hilft's der Welt, daß fie mich von dir trieb? 
Nun find mir Erd’ und Himmel Boten worden, 
Und jagen grüßend mir, du haft mich lieb. 


Des Mondes Silber rinnt 

Im Wald von Zweig zu Zweigen, 
Im Thal die Nebel fteigen, 
Entſchlafen ift der Wind, 


Und wie fein Halm ſich regt, 
Kein Läublein, keine Rante, 
Hat jeder Schmerzgedante 
Sih auch zur Ruh gelegt. 


Wie Har erfcheinjt du mir 
In meiner Seele Grunde! 
Mir ift zu diefer Stunde, 
Ich redete mit dir. 


Ich fühl's in ſel'ger Ruh: 

Eins ſind wir, auch geſchieden — 
Gut' Nacht, und ſolchen Frieden, 
Geliebte, hab' auch du! 
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Meil mein Mund den Eugen Leuten 
Dft nur halbe Antwort jtammelt, 
Heißen fie mich den Zerjtreuten, 
Doch ih bin in dir gefammelt. 


Lab an Babel Thurm fie bauen! 
Aber mich joll eins nur freuen, 
Fromm in innerlihem Schauen 
Mir dein Bildniß zu erneuen. 


Und fo leb’ ih Stund’ um Stunde 
Einſam mitten im Getriebe, 

Still durchſonnt im Herzensgrunde 
Dom Bewußtſein deiner Liebe. 


So mwunderfüß hab’ ich geträumt zu Nacht, 

Und fann mich doch des Traums nicht mehr entjinnen; 
Doch fühl’ ih noch erwacht 

Ein fanftes Feuer durch die Bruft mir rinnen, 

Das fröhlih mich zu jedem Werke macht. 

Gewiß, das ijt dein licber Wille, 

Das ijt dein Gruß, du haft aus deiner Stille 

In rother Frühe zu mir bergedadt. 


Mag au heiß das Sceiden brennen, 
Treuer Muth hat Troft und Licht; 

Mag auch Hand von Hand fi trennen, 
Liebe läßt von Liebe nicht. 

Keine Ferne darf ung Fränfen, 

Denn uns hält ein treu Gedenken. 


St kein Waller fo ohn’ Ende, 
Noch jo ſchmal ein Feljenfteg, 
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Daß nicht rechte Sehnfucht fände 
Drüberhin den fihern Weg. 

Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein ſtark Gedenken. 


Ueber Berg’ und tiefe Thale, 

Mit den Wolken, mit dem Winp, 
Täglid, ftündlih taufenpmale 
Grüß’ ich dich, geliebtes Kind, 
Keine Ferne darf uns kränfen, 
Denn uns hält ein frifch Gedenken. 


Und die Wind’ und Wolken tragen 
Her zu mir die Liebe dein, 

Die Gedanken, die da fagen: 

Ich bin dein und du bift mein. 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein lieb Gedenken. 


Ueberall, wohin ich fchreite, 

Spür’ ih, wie unfihtbarlich 

Dein Gebet mir zieht zur Seite 
Und die Flügel ſchlägt um mid. 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein fromm Gedenken. 


Und ich bin fo froh und jtille, 

Muß ich noch fo ferne gehn; 

Jeder Schritt — iſt's Gottes Wille — 
Iſt ein Schritt zum Wievderfehn. 

Keine Ferne darf uns kränken, 

Denn uns hält ein froh Geventen. 
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Es war im tiefften Walorevier 

Im Moos zu Füßen ruht’ ic dir; 
Kein Lüftchen ging vom blauen Zelt, 
So jtill der Ort, fo fern die Welt! 


Da fah auf deinem Angeficht 

Ich blühn des Himmels reinjtes Licht, 
Es glänzt’ in deinem Auge feucht 
Der Liebe heiligjtes Geleudt. 


Und wie ich fog den Himmelsſtrahl, 
Zerging in mir der Erde Qual; 
Getaucht in deiner Liebe Schein, 

Da ward ich jung, da ward ich rein. 


Ein Siegel lag auf meinem Mund, 
Mir war’, du bift auf heil’gem Grund; 
Was nur dem Menſchen Höchſtes ward, 
Hier iſt's dir felig offenbart. 


Und durd die Bruft mir friſch und kühl 
Hinrann der Ewigkeit Gefühl, 

Darin die Stunde Jahre wiegt, 

Im Athemzug ein Leben liegt. 


Wie lang wir blieben, weiß ich nicht; 
Weiß nur: mein Wejen war voll Licht, 
Mir waren unfer, Jh und Du, 

Und Gott der Herr ſah jegnend zu. 


Der Wald wird dichter mit jedem Schritt; 
Kein Pfad mehr, fein Steig! 

Nur die Quelle riefelt mit 

Durch Farrenkraut und Brombeergezweig; 
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Ad, und unter ven Eichenbäumen 
Das Gras wie buch, wie weich das Moog! 


Und die himmlische Tiefe wolkenlos 
Wie blaut fie dur die Wipfel bier! 


Hier will ich raften und träumen, 
Träumen von bir, 


Nun haft du dich ergeben 

Mir ganz mit Seel’ und Leib, 

D du mein fühes Leben, 

Mein Lieb, mein Kind, mein Weib. 


Nimm hin denn fonder Schranke, 
Nimm hin auch du, was mein! 
Mein innerfter Gedanke, 

Mein let Gefühl ift dein. 


Gott ſchickt hinfort uns beiden 

Ein Glüd nur, Eine Noth; 

Und Nichts mehr kann uns ſcheiden, 
Es ſcheid' uns denn der Tod. 


O fühl's an meines Herzens Schlage, 
Wenn du mich ſchweigend an dich drückſt, 
Wie du mit jedem neuen Tage, 

Geliebte, höher mich beglüchkſt. 


Ach, feit in holdem Selbftvergefjen 
Der Lippe Zagheit dir zerrann, 
Nun lern’ ich felig erft ermefjen, 
Welch Kleinod ih an dir gewann. 
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In deines Herzens lauterm Grunde 
Erſchließt ſich mir die reichjte Welt! 
Hinunter lauf’ ih Stund’ um Stunde 
Wie in ein mwehend Lilienfeld. 


Du millft nur lieben, glauben, ahnen; 
Und doc, mit diefem jtillen Sinn 
Auf des Gedanfens kühnſten Bahnen 
Wie feit und ficher wallft du hin! 


Oft jtaun’ ich, wie dein klar Gemüte 

Der Dinge tieffte Tiefen mißt — 

Und bliebjt doch ganz ein Kind voll Güte, 
Und ahnſt es nie, wie reih du bift. 


Ueber vie fonnigen Bergesgipfel 

Kommt e3 gefloffen wie Liebeshaud, 
Schauerndes Leben durdflutet die MWipfel, 
Hoh in Blumen entlodert der Straud. 


Alles Gealterte will ſich verjüngen, 
Alles Gebundene fanft fich befrein, — 
Herz, wie jauchzeft auch du in Sprüngen 
In den Eingenden Frühling hinein! 


Ziehende Schwäne droben im Blauen, 

Drunten die quellende Blütenluft — 

Ah, und im Garten hinab zu den Auen 
Mandelt mein Weib mit dem Kind an der Bruft! 
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Nun fomm, mein fühes Weib, und raften wir, 
So lang es dämmert, noch im Erker bier, 
Und horchen, wie im Winde reingeftimmt 
Das Spätgeläut den See herüberfhwimmt: 
a, Feierabend ift, und felig müd 

Geſchloſſnen Auges lehn' ih in die Pfühle, 
Und wie ich deine Wang’ an meiner fühle, 
Glänzt mir auch das noch leife durch's Gemüt, 
Wie wunderlieb mich heut zur guten Nacht 
Dein Kind aus blauen Augen angeladht. 


Wachſt du noch einmal auf zum Schmerz 
Aus dumpfem Schlaf, zerbrüdtes Herz? 

Was ſchlägſt du noh? O Gott, fie baben 
Mein Weib und all mein Glück begraben. — 


Nun halt der Menge dumpf Gebraus 
Allmählih auf den Gafjen aus 

Und müde von des Werks Beſchwerde 
Kehrt jeder zum vertrauten Herde. 


Beglückt wer nad mühjel’gem Tag 
In Liebezarmen ausruhn mag! 

Ich bin allein; im Herjendgrunde 
Bricht blutend auf die alte Munde. 


Am Fenfter lehn' ich ftill und ſeh 
Dichtflockig niederwehn den Schnee, 
Die Nacht bricht ein; die Glocken ſummen 
Den Abendſegen und verſtummen. 
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Der Schnee fällt draußen auf ein Grab, 
Da ſchläft, die ich geliebet hab’, 

Die mich geliebt, wie feinen, feinen 

Ein Weib geliebt — o könnt’ ich weinen! 


Mie die Stunden leife fluten, 
Mel’ auf Well’ im ew'gen Lauf, 
Hört die Wunde jacht zu bluten, 
Hört das Herz zu zuden auf. 


Wie Gejang entfernter Schwäne 
Lockt der Lenz mich wieder fort, 
Und zur Wohlthat wird die Thräne, 
Zur Erlöfung wird das Wort. 


Und den Schmerz, der mich zerriflen, 
Da ih ſtumm vor ihm erlag, 
Nimmer könnt’ ich nun ihn mifjen, 
Geit ih von ihm flagen mag. 


Mie gereift von heil’gem Feuer 
Wächst mein Herz in ihm empor; 
Ah, und himmliſcher und treuer 
Sieb’ ih nur was ich verlor. 


Meiner Heimat Buchen grünen 
Schöner dieſes Jahr, denn je, 
Und berüber von den Dünen 

Rollt ver Wogenfchlag der See. 
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Waldesraufhen, Meeresbraufen, 

D mie wuchs mir wunderfam 

Sonft die Bruft von füßem Graufen, 
Wenn ich euern Gruß vernahm! 


Durch der Wipfel dunkles MWeben, 
Auf der Tiefe mächt'gem Schooß 
Fühlt' ih Gottes Odem ſchweben, 
Und mein Herz ward feſt und groß. 


Meeresbranden, Waldesſchauer, 
O ſo übt auch heut getreu, 
Uebt an meiner tiefen Trauer 
Eure ſtille Macht auf's neu! 


Singt dem Müden, Sehnſuchtskranken 
Das verwaiſ'te Herz in Ruh! 

Deckt mit Ewigkeitsgedanken 

Der Geliebten Grab mir zu! 


Ach, und wie mein irdiſch Weſen 
Euer Hauch mit Kraft durchquillt, 
Laß mich ahnen ein Geneſen, 
Das auch dieſes Heimweh ſtillt! 


Manchmal, als ob ich dich noch hätte, 
Wenn mir der Tag verging in Schmerz, 
Trittſt du in Träumen an mein Bette, 
Und legſt mir ſtill die Hand aufs Herz. 


Es webt um deine reinen Züge 

Der ſtille Glanz der Ewigkeit; 

Doch blickt dein Aug', als ob es früge: 
„Was härmſt du dich? Ich bin nicht weit.“ 
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Und bift du plößlih dann verſchwunden, 
Wohl mein’ ich wieder, doch es fühlt 
Mein Herz zugleich mit feinen Wunden 
Den Himmelsbalfam, ver fie kühlt. 


Ein Hauch ift über mir geblieben, 
Ein Troſt, wie ihn das Pfingſtfeſt bringt, 
Das ſüße Willen, daß dein Lieben 
Auch durch den Tod noch zu mir dringt. 
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Gedichte und Gedenkbläfter. 


Lieder 


aus 


alter und neuer Beit. 


I. 


Du willft in meiner Seele lejen 

Und ftill mein beftes Theil empfah'n; 

So jhau mein unvergänglid Wejen 

Im Spiegel meiner Lieder an. 

Sch bin die Weiſe, die dich rühret, 

Ich bin das Wort, das zu dir ſpricht, 
Der Haud, den deine Seele fpüret, 

Ich bin's — und dennod bin ich’3 nicht. 


Denn fieh, noch oft mit heißem Ringen 
Durh Schuld und Trübjal irrt mein Gang, 
Doch drüber zieht auf reinen Schwingen 
Die ew'ge Sehnjuht als Gejang. 

Sp ftürmt der Bach in dunfeln Wogen 
Zum Abgrund, drein er fich begräbt, 

Indeß der fiebenfarb'ge Bogen 

Verklärend überm Sturze jchmwebt. 
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EL 


Die Möve flug zu Neit, 
Der Mond hält oben Wacht, 
Des Meeres Braujen fommt 
Bon ferne dur die Nadıt. 


Ich ſchreit' hinab zum Strand, 
Die Seeluft ftreift mein Haar, 
Da kommt mir’ ind Gemüth 
Was jemals ſüß mir war. 


Und wie die Wolfen dort 
Sich raſch verwandelnd ziehn, 
Ziehn dur die Seele mir 
Erinn’rungsträume hin. 


Sie wechjeln für und für, 
Sie grüßen und zergehn; 
Dein Bild nur, wie der Mond, 
Bleibt Har inmitten ftehn. 
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III. 


Wenn über's Schneefeld mit Gebrauſe 
Des Neujahrs rauhe Stürme ziehn, 
Wie lieblich iſt's, im ſichern Haufe 
Die Glut zu ſchüren im Kamin! 


Nun darf das Herz ſich frei gehören, 
In ſeine Tiefen kehrt es ein, 
Und Geiſter lernt's emporbeſchwören, 
Genoſſen ſeiner Raſt zu ſein. 
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Kommt denn mit unbörbaren Tritten, 
Ihr Helden längſt verfchollner Zeit! 
In falt'ger Toga kommt geſchritten, 
Im blutbeftrömten Panzerkleid! 


Ich ſeh' auf euren narb'gen Zügen, 
Im Auge, das verfinſtert droht, 

Die Spur von hohen Thatenflügen, 
Von wildem Glück und jähem Tod. 


Und wenn mir eure Kränze ſagen, 
Daß Ruhm und Sieg euch einſt gelabt, 
Ahn' ich zugleich was ihr getragen 
Und ſtolz der Welt verſchwiegen habt. 


Vielleicht, daß durch der Muſe Walten, 
Wie ihr mir ernſt vorüberſchwebt, 

Bor Einer plötzlich der Geftalten 

Mein ſchweigend Saitenfpiel erbebt 


Und, wie ſich Klang gejellt dem Klange, 
Die Bild um Bild fich reich enthüllt, 
Ein groß Gefhid mir mit Gefange 

Die lange Nacht des Winters füllt. 


IV. 


Wie jäufelt über Thal und Hügel 
Der Gruß des Frühlings heut jo mild! 
Von fern erklingt’ wie Schwalbenflügel 
Und traumhaft brütet’3 im Gefilo. 


Im Stamm der alten Linde fteigen 

Die Säfte jhon geheimnißvoll; 

Sie ſpürt's und fchauert mit den Zweigen 
Vor Freuden, daß fie grünen foll, 
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Zwar deden Schleier zartgewoben 

Des Himmel Angefiht no ganz, 

Doch rinnt dur ihr Gefpinnft von oben 
Verheißungsvoll ein weißer Glanz. 


Er gleiht dem räthjelfüßen Schimmer, 
Der um de3 Mädchens Züge fchwebt, 

Das ſich geliebt fühlt, doch noch immer 
Ihr Glüd ſich zu befennen bebt. 


V. 


In diefen Frühlingstagen, da genejen 

Das Herz nicht will vom ſüßen Sehnſuchtsleid, 
Wie fpricht, was einjt bei Platon ich gelejen, 
Vertraut mih an aus dunkler Fabel Kleid! 
Geſchaffen, jchreibt er, ward als Doppelweſen 
Der Menſch dereinft im Anbeginn der Zeit, 

Bis ihn ein Gott, weil er nicht Schuld gemieden, 
In feine Theile, Mann und Weib, geſchieden. 


Ein heilig Räthjel deutet mir dies Wort; 

Mer fühlt’ e3 nie, daß Bruchftüd nur fein Leben, 
Ein Ton, nur angejchlagen, zum Akkord 

Mit feinem Gegenton fich zu verweben? 

Wir al find Hälften, ad, die fort und fort 
Nah den verlornen Zmillingshälften ftreben, 

Und diefes Suchens Leid im Weltgetriebe 

Mir heißen’3 Sehnfuht, und das Finden Liebe. 


v1. 


Der ich alter Zeit Gejchichten 
Schrieb, als Schnee bevedt die Blur, 
Jetzt, o Frühling, in Gedichten 
Deine Thaten jchreib' ich nur. 


Täglich merk' ic an, wie Linder 
Sih die Kraft der Sonne rührt, 
Und die Blumen, deine Kinder, 
Aus dem Thal zum Gipfel führt; 


Die in tieferm Grün die Halde 
Schwellend prangt, vom Thau erfrifcht, 
Wie vollzähl’ger ftets im Walde 

Sid der Chor der Stimmen miſcht. 


Heut aus zarter Knofpenhülle 
Weiß und dicht wie Silberfhaum 
Brad des Birnbaums Blütenfülle, 
Morgen blüht der Apfelbaum, 


Wichtig für mein froh Verzeichniß 
Däucht mir, was ich nur vernahm — 
Iſt's nicht auch ein Weltereigniß, 
Wenn die erſte Roſe kam? 


VII. 


Im Wind verhallt Trompetenton 
Und ferner Paukenſchlag; 
Es zieht durch's Feld die Proceſſion 
Am ſchönſten Frühlingstag. 

Geibel, Gef. Werte. III. 9 
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Die Fahnen wehn im Sonnenjcein, 
Die Kreuze blinken vorn; 

Bon taufend Stimmen murmelt’3 drein, 
Sie flehn um Wein und Korn. 


Weit hinter'm Zug, verjpätet, gebt 
Durch's blüh’nde Saatgewind, 
Verſunken in ihr ftill Gebet, 

Ein hold blauäugig Kind. 


Ihr rofig Antlig ift jo klar, 
Ihr weiß Gewand fo rein, 
Um ihre Stirn das golone Haar 
Fließt wie ein Glorienſchein. 


So wallt fie hin, das füße Bild, 
Den Balmzmweig in der Hand, 

Als zög' ein Engel durd’3 Gefild, 
Und fegnete das Land. 


VIII. 


Auf den grünen Auen 
Wallt der Sonnenſchein; 
Berg' und Burgen ſchauen 
Winkend in den Rhein. 


Weiß vom Blütenſegen 
Liegt mein Pfad beſtreut, 
Durch das Thal entgegen 
Schwebt mir Feſtgeläut. 


Wie mir da im Innern 
Jeder Schatten weicht 

Und ein hold Erinnern 
Wonnig mich beſchleicht! 


— 1311 — 


Lieblichſte der Frauen, 
Still gedenk' ih Dein! 
Auf den grünen Auen 
Wallt der Sonnenfcein. 


IX. 


Nun ſchwindet allgemah im Blau 
Der Feuerglanz der Sterne; 

Der Garten liegt im frifhen Thau 
Und weiß im Duft vie Ferne, 


Schon fingt die Nachtigall im Strauch 
Ihr Lied mit leifrer Kehle; 

Aus Dit ein wunderkühler Hauch 
Durchflutet mir die Seele. 


Von Allem, was zum Staube zieht, 
Im Schlafe reingebabet, 

Wie fühl' ich mich zu That und Lied 
Mit Flügelkraft begnadet! 


Mir iſt's, als ob mein Genius 
Mir Gruß und Handſchlag böte — 
Und prächtig über Wald und Fluß 
Geht auf die Morgenröthe. 


X. 


Ueber den ftillen Seen 

Erglänzt des Vollmonds Schein; 
Ein träumerifhes Wehen 
Durdläuft ven Buchenhain. 
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Am thau’gen Hügelpfade 
In Düften wallt dad Korn 
Und fern vom Waldgeſtade 
Herüber grüßt ein Horn. 


Mie ſchwebt zu dieſer Stunde 
Mein Geift in leichtem Flug! 
Geheilt ift jede Wunde, 

Die mir die Fremde jchlug. 


Kaum zeugt von Kampf und Plage 
Verwachſ'ner Narben Spur 
Und an die golonen Tage 
Der Jugend dent’ ih nur. 


Wie damals füllt mid innig 
Cin holdes Glüdävertraun ; 
Ich fühl's, zu Haufe bin ich, 
O laßt mid Hütten bau’n! 


xl. 


D Sommerfrühe blau und hold! 

Es trieft der Wald von Sonnengolo, 
In Blumen fteht die Wieje; 

Die Rofen blühen roth und weiß 
Und dur die Fluren wandelt leiſ' 
Gin Hauch vom Paradieſe. 


Die ganze Welt ift Glanz und Freud, 
Und bift du jung, jo liebe heut 

Und Rofen brih mit Wonnen! 

Und wardſt du alt, vergiß der Bein 
Und lerne dih am Widerfchein 

Dom Glüd der Jugend jonnen ! 


XII. 


Nordoſtwind hatten wir, die See ging hoch; 
Die Wogen rollten an mit ſchäum'gem Kamme 
Und ſpritzten giſchend auf am Hafendamme, 
Der Tag ſah durch Gewölk, das flatternd zog. 


Da ſchrittſt auch du den Quaderpfad entlang, 
In's ſtraffe Tuch die herbe Fülle ſchmiegend, 
Den ſchlanken Leib auf leichten Hüften wiegend, 
Beſchwingt und feſt ver kleinen Füße Gang. 


Und plötzlich fiel ein Strahl aus Wolken da 
Und zeigt' auf deiner Stirne mir die Güte, 
Und zeigte mir im Auge dein Gemüthe, 

Das friſch und ſcheu doch in die Weit noch ſah. 


So ſtandeſt du und ſogeſt tief geſtillt 

Den feuchten kühlen Hauch, von Wind und Wogen 
Wie eine Meereslilie ſanft gebogen, 

Geſchloſſ nen Mädchenthums ein reizend Bild. 


Mir aber ſchwoll das Herz, mein Athem flog, 
Ich wußt', ich würde nie dich wiederſehen, 

Und doch war mir ſo wohl, ſo wohl geſchehen — 
Nordoſtwind hatten wir, die See ging hoch. 


XII. 


Ginftmals hab’ id ein Lied gewußt, 
Ginft in goldenen Stunden 

Sang ich's, da ih ein Kind noch war; 
Uber mir iſt's entſchwunden. 
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Lieblich ſchwebte die Weiſe bin, 

Weich wie Schwanengefieder; 

Ach, wohl ſuch' ich durch Feld und Wald, 
Finde nimmer ſie wieder. 


Manchmal mein' ich, es wogt ihr Laut 
Ueber der Flur in den Winden, 

Aber er iſt verhallt im Nu, 

Will ich ihn greifen und binden. 


Oft auch, wenn ich bei Nacht entſchlief, 
Streift urplötzlich und leiſe 

Ueber mein Herz mit Traumeshand 
Die verlorene Weiſe. 


Aber fahr' ich vom Kiſſen auf, 
Kann ich mich nimmer beſinnen; 
Nur vom Auge noch fühl' ich ſacht 
Brennende Thränen rinnen. 


Und doch mein' ich, fänd' ich den Klang: 
All die heimlichen Schmerzen 

Könnt' ich wieder, wie einſt als Kind, 
Mir wegſingen vom Herzen. 


XIV. 


Auf glatten Fluten ſchwamm der Abendſtern, 
Ein grünlich Gold umdämmerte die Fluren: 
Die Thürme Lübecks ſpiegelten ſich fern 

Und leiſe zog der Nachen, drin wir fuhren. 


Die Luft ward kühl, Geſang und Scherz zerrann 
Gemach in traulich flüſterndes Gekoſe, 

Ein weißer Mädchenarm griff dann und wann 
In's feuchte Blau nach einer Waſſerroſe. 


— 1235 — 


Nachdenklich faß die Lieblichfte ver Schaar, 
Ein fechzehnjährig blühend Kind am Steuer; 
Den wilden Epheufranz im lod’gen Haar, 
Faft glich fie jener, die mir einft jo theuer. 


Und plöglih jtand e3 vor der Geele mir, 
Mein ganzes Glüd, mein ganzes Leid von weiland, 
Und tiefe Sehnſucht fiel mih an nad) dir, 
Du meiner Jugend fernverjchollnes Eiland! — — 


XV. 


Die Nacht ift Ear, die Nacht ift kühl, 
Am Himmel jhießen die Sterne — 
Du haſt mich einjt jo lieb gehabt 
Und mich gefüßt fo gerne. 


Du haft mich einft jo lieb gehabt, 
Mo blieb dein heiß Gefühl? — 
Am Himmel jehieken die Sterne, 
Die Nacht ift klar und fühl. 


XVI. 


Minne hält, das wilde Kind, 
Einen Brauch, wie blind ſie fahre, 
Daß ihr vierundzwanzig Jahre 
Lieber ſtets, als vierzig, ſind; 
Altersfroſt und graue Haare 
Treiben ſie zur Flucht geſchwind. 


Bei des Herzens Roſenfeſt 
Gilt vor aller Weisheit Schätzen 
Selig Stammeln, ſüßes Schwätzen 
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Lipp’ auf Lippe ftumm gepreßt; 
Geift wird nie ven Mund erfeßen, 
Der fich feurig küſſen läßt. 


Was verftridte denn fo jäh 

Einft das junge Herz Iſolden, 

Daß fie fih mit ihrem Holden 
Glühend ftürzt’ in Schmach und Weh? 
Triſtans Loden wallten golven, 

König Marktes weiß wie Schnee. 


Darum fege dich zur Wehr, 

Glänzt in's alternde Gemüthe 

Dir der Schönheit Strahl, und hüte 
Dich vor nichtigem Begehr; 
Minneglüd will Jugenpblüte, 

Und du änderſt's nimmermehr. 


XVII. 
O wo iſt, wo iſt das Glück zu Hauſe, 
Daß ich's endlich finden mag und greifen, 
Und mit ſtarker Feſſel an mich binden! 
D mo ift, mo ilt das Glüd zu Haufe? 


„Wo des Mondes Sichel ſchwimmt im Wafler, 
Mo das Echo ſchläft am hohlen Feljen, 

Mo der Fuß des bunten Regenbogens 

Auf dem Raſen jteht, da geh’ es ſuchen!“ 


XV. 


Die Freuden, die rofigen Tänzerinnen, 

Mit Kränzen und Fadeln, mit Spiel und Gefang, 
Wie fliehn fie auf jchimmernden Sohlen von binnen! 
Aber der Kummer hat jchleihenden Gang. 
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Derhallt ift das Feft und das fühe Gelächter 

Der jhwärmenden Dirnen, ad, eh’ ich's gedacht; 

Nun tappt er um’3 Haus mir, ein grimmiger Wächter, 
Und ruft mir die langjamen Stunden der Nadt. 


XIX. 


Ach, wer hat e3 nicht erfahren, 
Daß ein Blid, ein Ton, ein Duft 
Was vergeflen war jeit Jahren 
Plöglih vor die Seele ruft! 


Alfo kommt in diefer ſüßen 
Frühlingzzeit von Wald und Fluß 
Solch Erinnern oft und Grüßen, 
Daß ich tief erjchreden muß. 


Meifen, die gelodt den Knaben, 
Dämmern auf in meinem Obr: 
Dunkle Sehnſucht, längſt begraben, 
Zudt wie Blitz in mir empor. 


Und wenn hoch die Sterne fcheinen, 
Geht im Traum dur meinen Ginn 
Winkend, mit verhalt'nem Weinen, 
Die verlorne Liebe hin. 


XX. 


Daß holde Jugend nur zur Liebe tauge, 

Ich weiß es wohl, und daß mein Lenz entſchwand; 
Doch fehn’ ih mich nad) einem treuen Auge, 

Doch ſehn' ich mich nach einer weißen Hand. 
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Nah einem Auge, das mit hellerm Scheine 
Aufleuchte, wenn mein Tiefftes ich enthüllt, 
Und das in jenen bängften Stunden weine, 
Mo meines fih nicht mehr mit Thränen füllt; 


Nach einer Hand, die hier und dort am Wege 
Mir einen Zweig noch pflücke, herbitesfarb, 
Die mir zum Raften weich die Kiffen lege, 
Und mir die Wimpern fchließe, wenn id) ſtarb. 


XXI. 


Ach, wohl war dir hienieden, 
Als dein Lenz no gewährt, 
Biel vor Andern bejchieden, 
Was das Leben verllärt. 


Wo durch's bunte Gedränge 
Nur binfchweifte dein Gang, 
Brachſt du Roſen die Menge, 
Sangſt du frifchen Gejang. 


Ja, mit feligem Neigen, 
Als dein Sommer verblübht, 
Mard in Liebe dein eigen 
Noch das reinjte Gemüth. 


Darum dämpfe die Klage, 
Menn das Nebelgewog 
Nun fpätherbitliber Tage 
Deinen Himmel umzog. 


Lerne ftill dich befcheiden, 
Sanftmuth lern’ und Geduld, 
Und mit Lächeln im Leiden 
Zahl’ dem Glüde die Schuld; 
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Und der vergangenen Wonne 
Fromm im Herzen gebent, 

Jeden Blid noch der Sonne 
Preif’ als ein himmliſch Gefchent. 


XXI. 


Oftmals, wenn ich ganz allein 
Brüte, Nachtumgeben, 

Fließt's wie fanfter Mondenfchein 
Plöglih in mein Leben. 


Jeden Drud, den ich empfand 
Schmerzlih und beklommen, 
Fühl' ih wie von Engelshand 
Sacht hinweggenommen. 


Süßer Jugendfhauer quillt 
Ueber mein Gemütbe, 

Und es dehnt fich tief geftillt, 
Wie im Thau die Blüte, 


Staunend finn’ ib, mas geſchehn, 
So den Schmerz zu bannen? 
Diefes Friedens himmliſch Wehn, 
Diefer Glanz, von wannen? 


Und ein Ahnen will zulegt 
In mein Herz fich ſenken, 
Daß geliebte Todte jett 
Drüben mein gedenken. 


er — 


XXI. 


Will das raſche Blut dir ftoden, 
Wahre nur der Seele Schwung; 
Fällt ver Reif auf deine Loden, 
Liebe nur, fo bleibft du jung. 


Lieb’ und mußte Sie dich laljen, 
Die dein Herz einft felig fand, 
Darfit vu doch ihr Kind umfaſſen, 
PBlieb dir doch dein Vaterland, 


XXIV. 
Am zerfallnen Burggemäuer 
Ueber'm ſchwarzen Fichtenhag 


Glüht's nch einmal auf wie Feuer, 
Und verfunten ift der Tag. 


Schauernd rühren fi die Wipfel, 
Drunten jehwillt der Rhein mit Macht, 
Und vom Thal empor zum Gipfel 
Steigt wie ein Geſpenſt die Nacht. 


Da befällt ein heimlih Graufen 
Mir im Dunkeln Herz und Sinn: 
„Steine brödeln, Wellen braufen, 
Und wie bald bift du dahin!“ 


XXV. 
Das iſt's, was ſüßen Troſt mir bringt 
Und Jugendmuth im Alter, 
Daß mir, Natur, noch hell erklingt 
Dein tauſendſtimmiger Pſalter; 
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Daß heute noch die Seele mir - 
Vergeht in ſüßem Graufen, 
Wenn mir zu Häupten im Revier 
Die mächt'gen Wipfel braufen ; 


Daß, wie als Kind, ich jauchzen mag, 
Am Dünenftrand zu figen, 

Menn über mich vom Wogenfchlag 
Des Giſchtes Flocken fprigen; 


Daß mich in dunklem Sehnſuchtsdrang 
Die Berge ziehn, die blauen, 

Daß mir beim Sonnenuntergang 
Noch mag die Wimper thauen; 


Daß jtet3, vom Frühlingsſturm erfaßt, 
Mein Herz noch ſchwärmt und dichtet, 
Daß mir des Herbittags goldne Raſt 
Noch ftet3 die Bruft befchwichtet. 


Wieviel ic Täufhung auch erfuhr 
Im Leben und im Lieben, 

Du biſt mir allezeit, Natur, 

Du bift mir treu geblieben. 


Du haft, wenn Unmuth mich befiel, 
Ihn janft hinweg gehoben, 

Haft mir dein leuchtend Farbenfpiel 
In jede Luft gemwoben ; 


Und wollt! ic ganz im Schmerz vergehn, 
So zeigtejt du mir milde 

Bon Leben, Tod und Auferftehn 

Den Kreis im Spiegelbilve. 
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O laß mid ftill an deiner Hand 
Fortwallen, Heiliggroße, 

Bis ih vom Schlummer übermannt 
Mag ruh'n in deinem Schooße! 


XXVI. 


Der als Morgenſtern am Himmel 
Glänzte, bei des Tages Schluß 
Vor dem andern Sterngewimmel 
Geht er auf als Hesperus. 


Früh und fpät vom felben Golve 
Glüht der Saum de3 Firmaments, 
Und des Herbites legte Dolve 

Gleiht der erften Dold' im Lenz. 


Alfo gehn, wie fih dazmwifchen 
Auch in buntem Unbejtand 

Der Entfaltung Stufen mijchen, 
End’ und Anfang Hand in Hand. 


Und fo kann id, raufcht in leifen 
Melodie'n mein Saitenfpiel, 

Ein Gefühl nicht von mir weiſen, 
Das mir fagt: Du bift am Ziel. 


Denn die legten meiner Lieber, 
Menn ich recht zu hören meiß, 
Klingen wie die erften wieder 

Und vollendet ift der Kreis. 
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XXVI. 


Meil ih ohne Groll und Klage 
Dies Geſchick des Lebens trage 
Und den Sturm zur Ruh beſchwor: 
Meint ihr, daß ich drum vergefien, 
Mas ich einft jo reich bejeflen, 
Mas ich, ach, jo früh verlor? 


Zwar die Thränen find zergangen, 
Zu des Tags bewegtem Prangen 
Lernt' ich lächeln, wie vorher; 

Doch geräufchlos, tief im Herzen, 
Gehn die nie verwund’nen Schmerzen 
Mie ein leifer Strom durch's Meer. 


XXVIL 


Wie manden Blid du frei und freier 
In's Walten der Natur gethan, 
Auf's neue hinter jedem Schleier 
Gieht doch die alte Sphinx did an. 


Du kannſt ihr nimmer Antwort geben, 
Wenn fie die legte Frag’ entbot; 

Ein ewig Räthfel ift das Leben 

Und ein Geheimniß bleibt der Tod. 


Vermiſchte Gedichte, 


Erſtes Bud. 


Schön Ellen. 


„Nun gnade dir Gott, du belagerte Schaar! 
Mas frommt no, daß ich’3 verjchweige? 
Wir haben nicht länger Brod no Wein; 
Das Pulver geht auf die Neige. 


Und fommt nicht Hülfe, und fommt fie nicht bald, 
Den mwimmelnden Feind zu bejtehen, 

So fehn wir die Sonne, die roth dort fteigt, 
Wohl nimmermehr untergehen.“ 


Lord Edward fprady’3; trüb jtanden umber 
Die tapferen Waffengenofjen; 
Schön Ellen lehnt’ an des Feldſtücks Rad, 
Vom bunten Plaid umflofjen. 


Sie ſtarrt' hinaus in die leere Luft, 

Als ob ein Zauber fie bannte, 

Und plöglih fuhr fie empor wie im Traum, 
Ihr dunkles Auge brannte. 
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„Run fehaut, ihr Brüder, nun ſchaut vom Thurm! 
Und habt ihr nicht vernommen? 

Mir däucht, ich höre ganz fern den Marſch, 
Den Marſch: die Campbell3 kommen. 


Ich höre die große Trommel dumpf, 

Ich höre des Pibroch's Weife, 

Wie einft am Tweed ich gejungen das Lieb, 
So fpielt in den Winden es leiſe.“ — 


„„Ach, Mädchen, was rebeit du Traum und Trug! 
Vom Thurm ift nichts zu fehen, 
ALS blaue Luft und gelber Sand 
Und fern des Rohrfelds Wehen. 


Doch unterm Mall, da wühlt der Feind, 
Vieltaufend Waffen jchimmern; 

Die Aexte bligen, mit denen fie jchon 
Zum Sturm die Leitern zimmern.““ — 


Und die Sonne ftieg in die Mittagshöh, 
Und die Sonne begann fi zu neigen; 
Sie luden die Stüde zum Tegtenmal, 

Sie drüdten die Hand fih mit Schweigen. 


Schön Ellen ftarrt’ in die leere Luft, 

Ihr bleiches Gefiht war erglommen: 

„sh hab's euch gejagt, und ich fag’ es auf’3 neu, 
Ich hör’s: die Campbell kommen. 


Ich höre den dumpfen Trommelichlag 

Zum gellenden Pibrochstone, 

Ich höre den fhütternden Schritt auf dem Grund, 
Den Schritt der Bataillone. "— 

Geibel, Geſ. Werte. IM. 10 
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„„Ach, Mädchen, wir fpäben und fpäben umfonft; 
Und ſchon bricht ein das Verderben; 

Der Feind, ſchon legt er die Leitern an; 

Nun gilt's mit Ehren zu jterben! 


Fahrt wohl denn Weib und Kind daheim, 

Und ihr Hochlands-Seen und Haiden! — 

Und nun, Kameraden, gebt euer, mit Gott! 
Und die Schwerter hervor aus den Scheiden !"" 


Und die Salve kracht', und der Sturm ward heiß, 
Und Dampf lag über den Wällen, 

Und al3 der Fähndrich zu Boden janf, 

Da faßte die Fahne Schön Ellen. 


„Run fteht, ihr Brüder, nun ſteht! Ganz nah, 
Ganz nah jett hör’ ich die Meife!” 

Sie rief's und fieh, da zerbarft das Gemölt, 
Und der Blid ward offer im Kreife. 


Und da bligt’ e3 heran durch das weite Gefild, 
Und da kam's in Geſchwadern gezogen, 

Mit gewürfeltem Plaid und mit Federn vom ar, 
Und Englands Banner flogen; 


Und da brad’3 in den Feind, wie Hoclandsjturm, 
Und jegt von allen vernommen, 

Hoch über dem Rauch fortwogte der Marſch, 

Der Marſch: die Campbelld kommen. 


Und der Feind zerjtob und fie zogen in's Thor, 
Und Ellen fang, wie fie bliejen: 

„Run find fie gelommen, wie euer vom Herrn, 
Der Name des Herrn jei gepriefen !” 


— 
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Omar. 


Inmitten feiner Turbanfrieger, 

Die Stirne voll Gemitterfchein, 

Zog Omar, der Chalif, als Sieger 

In's Thor der Ptolemäer ein. 

Umraufht von Mekka's Halbmondbannern, 
Ritt Iangfam er dahin im Zug, 

Ihm folgte mit den Bogenfpannern 

Ein Negerihwarm, der Fackeln trug. 


Gie zogen durch die öden Gaffen, 

Durch Siegesthor und Säulengang, 

Drin Elirrend nur der Schritt der Maflen, 
Der Hengite Stampfen mwiederflang; 
Schon lenkte zu den Porphyritufen 

Der alten Hofburg der Chalif, 

Da mwarf vor feines Roſſes Hufen 

Ein Grei3 fih in den Staub und rief: 


„D Herr, der Sieger mwarft du heute, 
Und diefe Stadt des Nils ift dein, 

So nimm al3 reihe Schlachtenbeute 
Ihr Gold und Erz und Elfenbein. 

Die Thürme ftürz’ in Schutt zufammen, 
Zerbrih den Bilderfhmud des Hains, 
Die Tempel felber gib den Flammen ! 
Nur eins verfchone, Herr, nur eins! 


Gieh hin! Wo dort die Sphinre grollen 
Am Thor, die Hüter unſres Ruhms, 
Da ſchläft in hunderttaufend Rollen 
Der Geifterhort des Alterthums. 
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Mas, feit der Erdkreis aufgerichtet, 
In That und Wort fih offenbart, 
Mas je gedacht ward und gedichtet, 
Dort liegt's der Nachwelt aufbewahrt. 


O gieb den Schag, aus allen Reihen 
Der Welt gehäuft mit treuem Fleiß, 
Gieb die Vermächtniß ohne Gleichen, 
Der Menſchheit Erbtheil gieb nicht ‘Preis! 
Nein, heilig fei auch dir die Stätte, 

Die jede Mufe fromm gemeiht, 

Stred’ vrüber deine Hand und rette 

Der Zukunft die Vergangenheit!” 


Doch Omar zieht die Stirn in Falten 

Und fpricht, indem fein Auge flammt: 

„Ich bin genaht, Gericht zu halten, 

Was drängjt du, Thor, dich in mein Amt? 
Hinweg, daß meine® Zorn Geloder 

Nicht dich fammt deinen Rollen trifft! 

Die Schäße, die du rühmft, find Moder 
Und was du Weisheit nennft, ift Gift. 


Schon allzulang am unfruchtbaren 
Vielwiſſen fiecht die Welt erjchlafit; 

Der Staub von mehr als taufend Jahren 
Liegt wie ein Alp auf jeder Kraft. 

Des Leben? Baum ließ ab zu lauben, 
Seit dran der Wurm des Zweifels zehrt: 
Mo ift ein Herz nod, frifh zum Glauben! 
Wo ift ein Arm noch, ftark zum Schwert! 


Daß endlich diefe Dumpfheit ende, 
Bin ich gefandt, vom Herrn ein Blig. 
Auf! Schleuvdert denn die Feuerbrände 
In der verjährten Krankheit Sig! 
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Und wenn, ummogt vom Flammenmeere, 
Der aufgethürmte Wuft zergeht, 

Ruft: Gott ift groß! Ihm fei die Ehre! 
Und Mahomed ift fein Prophet!” 


König Noman’s Bins. 
(Nah altbretonijhen Heldenliedern.) 


Um die Meeresbuchten zieht der Nebel, 

Zieht in Wolfen um des Schlofjes Thürme, 
Das vom Felfen auf den Strand herabfieht ; 
Horch, da Hingt vom Thal herauf das Hifthorn, 
König Noman kehrt zurüd vom Waidmerf, 

Mit den Yägern kehrt er, mit den Braden. 
Jeder trägt was er im Forſt erbeutet, 

Der den Auerhahn und der den NRehbod, 

Doch der König jelbit, ver ftarfe Waldherr, 
Trägt den Preis der Jagd, den mächt'gen Eber. 


Als ver Zug die Brüde nun erreicht hat, 
Steht am Gatterthor, des Königs harrend, 
Bon Arez der achtzigjähr'ge Häuptling. 

Um ihn jtehn im Halbfreis feine Söhne, 
Schwarzgewaffnet all, in Schwarzen Kleidern, 
Zorn und Kummer auf der düftern Stirne. 
Freundlich zu dem Alten tritt der König: 
„Sei gegrüßt an unfern Pforten, Häuptling! 
Sei gegrüßt und ſprich, was dein Begehr ift, 
Und warum du fommft im Trauerfleide 2” 
Ihm verfegt der Greis: „Wohl mag ich trauern; 
Große Noth und Schmach ift mir gejchehen, 
Mir und dir und unferm ganzen Volke, 

Denn als jüngjt zur ftarfen Burg von Rennes 
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Du den Zins gejandt an Frankreichs König, 
König Karl, den jie den Kahlen beiken, 

War’ mein jüngfter Sohn, der blonde Kado, 
Der die Wagen führte mit den Schägen. 
Ungepanzert zog ber Ahnungslofe, 

Salt es doc, ein friedlich Werk zu ſchlichten. 
Aber da man nun im Schloſſe droben 

Wog die Säcke, war zu leicht der eine; 

Denn es fehlten ſieben Pfund an tauſend. 

Da ergrimmte der Wardein von Frankreich, 
Tobt' und ſchrie: So ſei's denn Blut für Silber! 
Was der Fürſt nicht zahlt, das zahlt der Bote! 
Wutherfüllt den Lanzenknechten winkt' er, 

Daß ſie ſich auf meinen Knaben ſtürzten. 

Wie ein Wildpret ſtachen ſie ihn nieder, 

Und den Leichnam warfen ſie vom Walle.“ — 
Alſo ſpricht der Greis. Die tiefe Stimme 
Zittert ihm vor ungeweinten Thränen. 

Doch der König ſteht verſtummt, es feſſeln 
Schmerz und Ingrimm furchtbar ihm die Lippe; 
Mit gewalt'ger Fauſt das Haupt des Ebers 
Preßt er, daß das Blut in dicken Tropfen 
Niederſprüht auf ſein Gewand von Linnen; 
Dann, gefaßt, verſetzt er dieſe Worte: 

„Sei getroſt, o Greis! Du ſollſt erfahren, 

Daß im Himmel droben noch ein Gott lebt, 
Und ein König, der dich rächt, auf Erden. 

Bei dem Haupte dieſes Ebers ſchwör' ich's: 
Nicht vom Saft der Rebe will ich trinken, 

Noch dies Blut von meinem Kleide waſchen, 
Bis die Schmach, die uns geſchehn, getilgt ward!“ 
Spricht's und ſchreitet in's Gewölb des Thores; 
Schweigend folgen ihm die düſtern Gäſte. 


— — — 
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Wie verwandelt jtehn des Schloſſes Hallen, 
Seit der König geht im blut’gen Kleide. 

Kein Geſang mehr fchallt und fein Gelächter, 
Staub bevedt die feitgemohnten Tafeln 

Und die Spinnen weben am Credenztiſch; 
Nur der Waffenſchmiede dumpfes Hämmern 
Klingt empor vom Zwinger und die Brüde 
Dröhnt vom Hufihlag raſch entjandter Boten. 


Aber als zum andernmal im Jahre 

Nun der Tag ſich naht, den Zins zu zahlen, 
Un ven Strand hinab mit feinen Dienern 
Zieht der Fürjt, ein ſeltſam Werk befehlend. 
Kiejel heißt er fie am Ufer fammeln, 

Flache Kiejel, wie das Meer jie ausmirft, 
Heißt fie die, als wären’3 Silbermünzen, 
Häufen, wägen und in Säde ſchnüren 

Und die ganze Lajt auf Wagen fchichten. 
Schwertumgürtet jteigt er dann zu Roffe, 
Steigt zu Roß mit jtattlihem Gefolge, 

Und die Wagen führt er jelbjt nah Rennes. 


Als der Zug nun anlangt vor der Veſte, 
Wohl verwundert’3 den Wardein von Frankreich, 
Daß der König jelbjt den Zins geleitet; 

Doch, jein Kleid von Scharlach umgemworfen, 
Eilt' er flugs hinab, das Thor zu öffnen. 

Sei willkommen, jpriht er, König Noman! 
Steig’ herab vom Rob und auf die Neije 

Lab dir einen Becher Weins gefallen ! 

Auch ein filbern Waſchgefäß voll Wafjers 

Soll man bringen; dein Gewand ijt blutig. 
Doch der König ſpricht mit finjtrer Stirne: 
Laß den Wein, Warbein, und laß das Waſſer! 
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Trinken und da3 Blut von meinem Aleide 
Mill ih waſchen, wenn der Zins bezahlt ift! — 


Schweigend jchreiten fie empor die Stufen 

Nah dem Saal der Burg, die Knechte folgen 
Keuchend unter dem Gemicht der Steine. 

Dort, wie's Brauch ift, wägen fie die Säde, 
Wägen fie auf erzbeichlag’'ner Wage, 

Die herabhängt vom Gewölb der Halle. 

Richtig wird der erjte Sad befunden 

Dom Wardein und richtig auch der zweite; 
Doch beim dritten Sade ruft der Franfe: 
Haltet ein! Nicht reicht was ihr gebracht habt! 
Wieder fehlen fieben Pfund an taufend! 

Ruft's und beugt ſich grollend auf die Wage, 
Mit der Fauft ven Sad hinabzuftoßen. 

Doch der König fpringt berzu, und faufend 
Fährt fein Schwert dem Frechen in den Naden, 
Fährt dur Fleiſch und Bein mit jcharfem Hiebe, 
Daß das Haupt, vom blut’gen Rumpfe fpringend, 
In die Schale rollt mit dumpfem Klange. 
„Wohl! Nun ift die Zahl der Pfunde richtig! 
Bringt fie meinem Better Karl und jagt ihm: 
Nur noch Kiefel zinj’t ihm der Bretagner!” 


Starr noch vor Entjegen ftehn die Franken, 
ALS der König ſchon zu Roſſe ſitzet; 

Lachend fprengt er aus dem Thor der Befte. 
Aber draußen ftößt er in fein Hifthorn, 
Sieb, da bligen Lanzen rings und Schwerter, 
Schaar an Schaar mit flatternden PBanieren 
Nah'n die Männer jedes Gau’s, es führt fie 
Von Arez der achtzigjähr’ge Häuptling. 

Bald im Sturm gewinnen fie die Veſte 
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Und von Schlacht zu Schlaht, von Sieg zu Siege 
Folgen fie dem königlichen Aoler. 


Alfo ward der legte Zins an Frankreich 
Blutig ausgezahlt durch König Noman. 


Der Hpielmann von Sys. 
(Bretonijd).) 


Im Forft von Lys am tiefen See 
Erglüht die Mittagsftunde, 
Die hundertjährigen Eichen ſtehn 
Verſchlafen in der Runde. 


Kein Lüfthen geht, man hört von fern 
Den Specht in Waldesmitten, 

Da kommt der Spielmann durch den Buſch, 
Der braune Gejelle gejchritten. 


Er trägt ein Wamms von Fliden bunt, 
Trägt Farr'nkrautblüt' am Hute, 

Sein ſchwarzes Auge lat und bligt, 
Er fingt mit lachendem Muthe: 


„Ich bin des grünen Waldes Kind, 
Die Thierlein kennen mich alle; 

Woher ich fomme, das weiß der Wind, 
Der Wind, wohin ich malle. 


Des Bauern la’ ich hinterm Pflug, 
Des Grafen hoch im Saale; 

Mein Truchſeß ift der Brombeerftraud, 
Mein Schenk der Quell im Thale. 
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Im Winter fchlaf’ ich bei dem Fuchs, 
Im Lenz auf fonnigem Rafen, 

Und wird die Weile mir lang einmal, 
So heb' ih an zu blajen.“ 


Er zieht hervor die Pfeif’ aus Rohr, 
Den Klang verſucht er leije; 
Fremdartig durd die ftille Luft, 
Verlodend ſchwillt vie Weije. 


Sie jauchzt wie wirbelnder Lerchenſchlag, 
Sie tagt wie Unfengeftöhne, 

Wie Kinderjubel und Todesqual 

Lachen und weinen die Töne. 


Und wie er janft und janfter bläst, 

Da regt ſich's in den Büſchen, 

Da kommt es gejhlüpft durch's hohe Gras 
Mit leifem Riejeln und Ziſchen; 


Sept hebt fih vom Boden ein grünes Haupt 
Auf grünem gleißenden Rüden, 

Zwei Augen glühn wie Goelgejtein 

Und funfeln vor Entzüden. 


Das ift die Schlangenkönigin, 

Sie kommt bezaubert vom Scalle, 
Und hinter der Alten, wie Heeresgefolg, 
Die Schlangen des Waldes alle. 


Sie ſchließen den Kreis gleich wie zum Reih'n, 
Sie ringeln und züngeln vor Wonne, 

Um ihre jchillernden Leiber fpielt 

Durch's Laub der Strahl ver Sonne. 
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Und fieh, nun jchlüpft um des Spielmanns Hals 
Die Königin zärtlich und leiſe, 

Er fennt das Liebfofen der Freundin ſchon 

Und bläst die ſchmelzendſte Weije. 


Doch als des Schalls ihn dünkt genug, 
Da jest er vom Munde die Pfeife, 
Die Schlange, wonnegefättigt, löst 
Langjam die glänzenden Reife. 


Sie gleitet hinweg durch's wogende Gras 
Und ſucht ihr Neft in ven Tannen, 

Die Schweitern ſchießen ihr raufchend nad; 
Der Spielmann wandert von dannen. 


Er fingt: „Sch bin des Waldes Kind, 
Die Thierlein kennen mich alle: 

Woher ich komme, das weiß der Wind, 
Der Wind, wohin ich walle!“ 


Die Hadit zu Delforefl. 


„Sagt's dem König, meinem Herrn, 
Daß der einz'ge Sohn und Erbe 
Seine weiland Senejhalls, 

Sagt's ihm, daß er ſchuldlos fterbe! 


„Niemals hab' ich mit dem Feind 
Ränkevoll Verkehr gepflogen; 
Die's dem König hinterbracht, 
Hier beſchwör' ich's, daß ſie logen. 


„Doch ich fürcht', er glaubt' es gern, 
Denn nach unſern Leh'n und Landen, 
Nach dem Schloß von Belforeſt 

Hat ihm längſt ver Sinn geſtanden.“ 
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Alſo fpriht Graf Aimery, 

Als er niederfniet am Blode; 
Blitzend fährt herab das Beil, 
Und e3 ſchallt die Todtenglode. 


Doch wer wagt’s, des Grafen Wort 
Vor des Königs Ohr zu tragen! 

In den Forften von Poitou 

Schmeift er jchon, den Hirſch zu jagen. 


Dort von edler Spur verlodt 
Irrt er Nachts im Waldesgrunde; 
Vor das Schloß von Belforeft 
Kommt er um die zmwölfte Stunde. 


Langſam, wie er ftößt in’3 Horn, 
Sinkt vor ihm die Brüde nieder, 
Langſam in den Angeln dreht 

Sid das Thor und fchließt fich wieder. 


Doch kein Diener läßt fih ſchau'n; 
Nur des Monds gedämpfter Schimmer 
Leuchtet ihm zum Ahnenfaal 

Durch die ausgeftorbnen Zimmer. 


Aber dort im Steinfamin 

Gieht er roth ein Feuer bligen, 
Sieht den todten Seneſchall 

An der Glut im Lehnftuhl figen. 


Der erhebt fi vor dem Gaft, 

Und mit halberlofjhnem Klange 
Sprit er: „Kommt ihr endlich, Sire? 
Euch erwartet hab’ ich lange.” 
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„Nur um eind Euch fund zu thun, 
Stieg id aus der Gruft der Väter, 
Daß vom Stamm der Belforeft 

Nie gezeugt ward ein Verräther.“ — 


ALS der König das vernahm, 
Warf ihn tiefes Graufen nieder; 
Sinnberaubt am Morgen fand 
Sein Gefolg im Saal ihn wieder. 


Sieches Leid bejchlich ſeitdem, 
Tiefer Trübfinn al fein Weſen; 
Bon der Naht zu Belforejt 

Sit er nimmermehr genejen. 


Bothwell. 


Wie bebte Königin Marie, 

ALS durch's geheime Pförtlein fpat 
Mit ungebog'nem Haupt und Knie 
In ihr Gemah Graf Bothwell trat! 


Ihr Schön Gefiht ward leichenmweiß ; 
Sie zudt’ und jah ihn fragend an: 
Er wiſchte von der Stirn den Schweiß 
Und fagte dumpf: „Es ift gethan.” 


„Es ift gethan, dein füßer Mund 
Mar nicht für Buben ſolcher Art, 
Heut Abend um die achte Stund’ 
Hielt Heinrih Darnley Himmelfahrt.” — 


Sie ſchrie empor: „Verzeih dir Gott! 

Nimm all mein Gold, nimm hin und flieh!“ 
Da lat’ er laut in grimmem Spott; 

„Was jol mir Gold für Blut, Marie? 
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„Ich liebe dich, und wenn ich mid 
Der Höll' ergab zu dieſer Frift: 
Sp war’3 um dich, allein um dich, 
Meil du der jchönfte Teufel bift. 


„Die Hand, die einen König fchlug, 
Greift auch nad einer Königin.” 

Er rief’3, und Grau'n in jedem Zug, 
Starr wie ein Wachsbild ſank fie hin. 


Er hub fie auf; fie fühlt’ es nicht, 

Daß ihr in's Fleiſch fein Stahlhemd fchnitt; 
Ahr lodig Haupthaar wallte dicht 

Um feine Schulter, wie er jchritt. 


Er jtieß den Ring an ihre Hand, 

Er ſchwang fie vor fich feit auf's Roß, 
Und jagt’ in’3 wetterfhwüle Land 
Hinaus mit ihr gen Dunbar-Schloß. 


Schwarz war die Nacht, als wäre rings 
Erloſchen jeder Stern des Heils; 

Nur mandhmal in den Wolken ging's, 
Gleichwie das Bligen eines Beils. 


Märchen. 


Schön Manar trat aus dem wilden Wald, 
Sie trat in den prächtigſten Garten; 

Da blühten die Roſen roth und weiß 
Und luſtig ſprangen die Waſſer. 


Und über den Roſen und Waſſern ſtieg 
Ein Schloß mit ſchimmernden Kuppeln, 
Zwei Flügelpferde ſtanden am Thor 
Aus grünem Erz gegoſſen. 
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Schön Manar fchritt in das Schloß hinein, 
Empor die fhmeigenden Treppen; 

Zwölf Harfen hingen im Pfeilergang, 

Die Spinnen woben darüber. 


Und als fie trat in den erften Saal, 
Da ftand eine Tafel gerüftet 

Und funfelnder Wein in lichtem Kryſtall, 
Doch Niemand kam, ſich zu letzen. 


Und als ſie trat in das zweite Gemach, 
Da lag auf ſeidenen Kiſſen 

Das ſchönſte Weib in goldnem Gelod, 
Doch fhlief fie bleiernen Schlummer. 


Und als fie trat in den dritten Saal, 

Da ſaß bei verhangenen Fenftern 

Im dämmernden Raum auf güldenem Stuhl 
Ein ſchattenhafter König. 


Sein Antlit war nicht jung nod alt, 
Sein Haar war unbefhoren: 

Auf feinen blaffen Zügen lag 

Ein unergründlices Elend. 


Schön Manar fprah voll Mitleid: „Herr, 
O brüte nicht hier fo düfter! 

Die Welt ift draußen voll Sonnenſchein 
Und voll von Rofen der Garten. 


„Was gehſt du nicht, am funfelnden Wein 
Dein traurige3 Herz zu erquiden? 
Was wedit du die fchlafende Jungfrau nicht 
Mit Küffen zu Luft und Liebe?‘ 


— ER 


Der König hub zu ihr empor 
Die gramerlofchenen Augen; 

Er jehüttelte trüb das Haupt, doch kam 
Kein Wort von feinen Lippen. 


Er jhlug den PBurpurmantel zurüd 

Bon feiner linken Seite, 

Da war fie nicht Fleifeh, da war fie nicht Bein, 
Da war fie fhwarzer Marmor — — 


Aheinfahrf. 
I. 


Nun wird es licht, nun will der Frühling nahn, 
Durch blaue Lüfte ſchifft der wilde Schwan, 

Bon Berg zu Bergen webt der Sonnenjtrahl, 
Es jauchzt der Bach und fpringt in’3 Blütenthal, 
Die Molke treibt im Wind, die Seglerin, — 
Mas wogſt du, Herz! O jprid, wohin, wohin? 


D Herz, du möchtet mit dem Schwane ziehn, 

Du möchteſt mit dem Bach zur Tiefe fliehn, 

Du möchteſt fahren in die Welt hinein 

Mit Märzenwind und Früblingsfonnenjchein — 
Wohin? Wohin? — D ftill! Was fragft du viel? 
Du weißt die Richtung und du fennit das Ziel. 


In hoben Wafjern braust der grüne Rhein, 
Die Berge ſchau'n, die Burgen jtill hinein; 
Dur Felsgeklüft und Reblaub geht die Bahn; 
Dort haust die Fey, die dir ed angethan. 
Spann’ aus die Flügel denn! Was zögerjt du? 
Zur ihr! Zu ihr! Denn dort nur haft du Ruh! 


ll. 


Nun geht's auf dampfbeihwingtem Schiffe 
Zuthal vom Fels der Loreley: 

Bejonnte Weiler, Schwarze Riffe, 

Zerfall'ne Warten fliehn vorbei. 


Es grüßen Kirchen, grüßen Schlöſſer, 
Bezaubernd wecjeln Berg und Thal, 
Des Stromes dunfelgrün Gewäſſer 
Wird flutend Gold im Abenpitrahl. 


Aus allen Gärten Blütenpüfte, 
Bon allen Thürmen Glodenipiel, 
In Rojenglut getaucht die Lüfte — 
D Schöne Fahrt zum fchönften Ziel! 


Am Bord die Mufifantenbande 

Hebt an ein Lied von Nhein und Wein, 
Das Echo ruft vom Klippenjtrande 

Und Schaum und Räder braufen drein. 


D Klang und Sang aus heller Kehle, 
O Frühling, wie beraufcht ihr mid! 
Ein Jauchzen geht durd meine Geele: 
Du Schönes Weib, ih grüße dich! 


Fiebesleben. 


Märchen dämmern herauf, 
Reizende Märchen. 


Kennſt du die Sage? 
Durch's Blau der Mondnacht 
Geibel, Geſ. Werke. III. 11 
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MWoltenvorüber 

Rauſcht der Greif. 

Schwebend trägt er 

Die Sultanskinder, 

Trägt fie gebettet 

Unter den mächtigen Schwingen 
Ueber daS Meer, 
Ferne, ferne hinaus 

Zu feligen Injeln. 


Neide, Geliebte, 

Neide fie nicht, 

Die Sultanskinder! 
Trägt nicht uns beide 
Auf Greifenflügeln 

Hoch hinauf 

Der Geift der Dichtung? 
Unten verfinten 

In filberner Dämm’rung 
Land und Meer, 
Schwinden im Nebel 
Schranken und Sorgen, 
Wir aber ruhen 

Unter dem weichgefiederten Fittich 
Sicher gebettet, 

Aug’ in Auge, 

Arm in Arm, 

Einfam felig. 


Märchen leben wir, 
Reizende Märden. 
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Theodor Körner. 


ALS wider Frankreihs räuberifhen Geier 

Das Waidwerk anhub durch die deutfchen Lande, 
Da ſchoß, die Seelen zu geweihtem Brande 
Entzündend, Blig auf Blitz aus deiner Leier. 


Zum Schwerte ftürmteft du in zorn’ger Feier 
Dein Volk empor aus thatenlofer Schande, 
Und felbjt voran im ſchwarzen Jagdgewande 
Die Eifenbraut erforft du dir als Freier. 


So fangft und rangft du, unfre Noth zu fühnen, 
Und wardſt in beidem gleich getreu erfunden, 
Dein Lied befiegelnd durch den Tod der Kühnen. 


Drum, wenn mand edler Kranz im Flug ver Stunden 
Dahinwelkt, wird noch frifch der deine grünen, 
Bethaut mit Opferblut aus heil’gen Wunden. 


Ddnl. 


Hoh auf des Eilands ſchroffem Vorgebürg, 
Bom bimmelblauen Meer umgürtet Liegt 

Das Klofter, deſſen off'nen Bogengang 

Mit weißem Glanz die Morgenfonne füllt. 
Doh kühl noch ift’3 im Garten, wo der Haud) 
Der See gelind die ſchwarzen Rieſenwipfel 
Der bundertjährigen Cypreſſen wiegt, 

Und friih vom Thau der Nacht die Roſe blüht. 
Dort wandelt erjt im dunkeln Ordenskleid 

Ein alter Mönd; die tiefgefurdte Stirn, 

Der Zug gedämpfter Wehmuth um den Mund 
Verrathen, daß er einft die Welt gekannt 
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Und daß er erft gejcheitert ihr entjagt. 

Jetzt übt er treulich jede fromme Pflicht 

Und mwallt, der Rofen und des lichten Meer 
Kaum achtend hin, vertieft in fein Brevier. 
Doch als ein ſchöner blauer Schmetterling 

Sich ihm auf3 Buch fest, lächelt er und wagt 
Den leihtbefhmwingten Gaft nicht fortzufcheuchen, 
Und ſchaut dem Zwinkern feiner Flügel zu, 
Der Zeit gevenfend, da er ſelbſt noch froh 
Öeflattert durch des Lebens Sonnenſchein. 


Vorüber! 


Das Dampfroß ſchnaubt entlang der Halde, 
Da, plötzlich, öffnet ſich das Thal, 

Und ferne dämmert über'm Walde 

Ein Schloß empor im Abendſtrahl. 

Mit Thurm und Erkern ſeh' ich's ragen, 
Es naht, es grüßt, es flieht vorbei; — 
Mir aber träumt von alten Tagen, 

Von einem ſchönen Monat Mai. 


Wie flog zu jenen grünen Schatten 

Beim Frühroth einſt mein leichter Schritt! 
In Blumen ſtanden Forſt und Matten 
Und meine Seele blühte mit. 

Des Liedes tiefen Drang im Buſen, 
Verſchwärmt' ich jung und ſorgenfrei 

Den goldnen Tag dort mit den Muſen — 
Es war im ſchönen Monat Mai. 


Doch wenn der Mond um Buſch und Gipfel 
Sein traumhaft Silberliht ergoß, 
Beraufchend durch die Nacht der Mipfel 

Der Nachtigallen Stimme floß, 
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Dann barrt’ ich, daß fie mir erſchiene, 
Sie, meines Waldes ſchlanke Fey, 

Die lockendunkle Meluſine — 

Es war im ſchönen Monat Mai. 


Und jeßt, entgegen meinem Gruße, 

Als ging der Mond noch einmal auf, 
Unhörbar, mit befhmwingtem Fuße 

Den Baumgang fchmwebte fie berauf. 

Mir ſchoß das Blut in Stirn und Wangen, 
Der Lipp' entfuhr ein Freudenſchrei; 

Mit Armen durft’ ich fie umfangen — 

E3 war im ſchönen Monat Mai. 


Ihr Sterne, die mit Harem Funkeln 

Ihr in dieß Thal herniederſcheint, 

Ihr wißt allein, wie wir im Dunkeln 
Geküßt, gejubelt und geweint! 

Ihr wißt's, wie wir ſo ſelig waren, 

So ſelig und ſo rein dabei, 

Rein, wie man's iſt mit achtzehn Jahren — 
Es war im ſchönen Monat Mai. 


O, denk' ich dran, ſo fliegt der Schauer 
Noch heut mir durch die müde Bruſt; 
Erquickend fließt in meine Trauer 

Ein Sonnenblick vergeßner Luſt. 

Mag nimmermehr dieß Herz geneſen, 
Sind Glanz und Frühling längſt vorbei: 
Glückſelig bin auch ich geweſen; 

Es war im ſchönen Monat Mai. 
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Giſella. 


Du biſt nicht ſchön, noch rein von Fehle; 
Doch ob die Welt auch hart geſinnt 
Dich unter die Verlornen zähle: 

Du rührſt das Herz mir, armes Kind. 


Denn mitten unter Schein und Lüge, 
Verdeckt von leichter Schlacke nur, 
Erkenn' ich noch an dir die Züge 
Der gottbegnadeten Natur. 


Schien je ein hold Gefäß erkoren 

Zum Dienſt der Kunſt, die du erwählt, 
So wareſt du's, der angeboren, 

Was hundert Vielbekränzten fehlt: 


Der ſtumme Zauber der Geberde, 

Die Stimme, welche Thränen ſpricht, 
Für alles Glück und Weh der Erde 
Der Schrei, der aus dem Herzen bricht. 


Doch weit iſt's von der Kraft zum Siege, 
Wenn ihr das Glück die Hand nicht bot; 
Wohl ſtand die Muſ' an deiner Wiege, 
Doch bei der Muſe ſtand die Noth. 


Und was als lichtes Angebinde 

Die Eine dir beſcheert der Fey'n, 
Die andre hüllt' es, ach, dem Kinde 
In Duſt und Spinnweb troſtlos ein. 


Kein Sternbild ſahſt du leitend funkeln, 
Kein Führer ging dir treu voran; 

Du taſteteſt allein im Dunkeln 

Dich fort auf ungewiſſer Bahn. 
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Jung, rathlos, ohne Schuß und Pflege, 
Dom eignen heißen Blut verwirrt — 

Wer hebt den Stein auf, wenn vom Wege 
Sih ahnungslos dein Fuß verirrt! 


Emporgeblüht auf fonn’gen Matten 
Wärft du vielleiht der Stolz der Flur, 
Nun bradteft du’3, verblaßt im Schatten, 
Bu einer fargen Blüte nur. 


Die Perle, die, vom Staub gereinigt, 
Für feine Krone zu gering, 

Verloren unter Sand und GSteinicht 
Zertrat fie wer vorüberging. 


Und doch, um die zerfprungnen Stüde 
Spielt noch ein Glanz fo Achter Art, 
Daß ih die Thräne nicht zerdrücke 
Um das, was bier verloren ward. 


Ad, faſt bedünkt's mich jetzt ein Segen, 
Daß du dahingehft Teichtgeherzt, 

Kaum ahnend, was in dir gelegen 
Und welche Zukunft du verfcherzt. 


Tempora mutantur. 


Die Stätten meiner Jugend ſah ich wieder, 

Doc zeigen fie mir fait ein fremd Geficht; 

Rings wuchſen Giebel, fanten Wipfel nieder 

Und felbjt das Flußbett ift das alte nicht; 

3a, Freund, den Haud, der unter'm Schlag der Gloden 

Die Welt durchſchauert, fpür’ ich doppelt bier: 

Er blies nit bloß das Braun aus unfern Loden, 
Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr. 
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Mie lag im goldnen Märchenduft die Ferne, 

Da uns nod eng der Heimat Bann umgab! 

Dom erften Berg ſchon fah'n wir andre Sterne 

Und Baubergerte ſchien der Wanderſtab. 

Sehnfühtig wuchs das Herz, wenn feine Weijen 

Das Poſthorn fang im nächt'gen Waldrevier — 

Jetzt pfeift der Dampf und läßt im Sturm uns reifen; 
Verwandelt ward die Zeit und mir mit ihr. 


Bon Ort zu Ort die traute Liebeskunde, 

Die Grüße, die der Freund dem Freunde rief, 

Wie bang erharrten wir fie Stund’ um Stunde, 

Und zum Greigniß ward der fpäte Brief. 

Verhallend ſelbſt, ald Echo nur, empfingen 

Der Weltgefhichte Donnerbotichaft wir — 

Yet trägt der Blit das Wort auf Feuerfchwingen, 
Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr. 


Vom Zauberduft der blauen Blume trunfen 

Des Herzens Räthjeln ſann der Dichter nad; 

Er klagt' um Sonnen, die hinabgefunfen, 

Und rief der Vorwelt mächt'ge Schatten wach. 

Der Freiheit Muſe ſchlich nur auf den Zehen 

Bei Naht zu ihm, als wär's Verbrechen fhier — 

Heut läßt fie auf dem Markt ihr Banner mwehen, 
Verwandelt ward die Zeit und mir mit ihr. 


Gruß euch, ihr Münfter mit den hohen Schiffen, 

Gebraus der Orgel, dunkles Chorgeftühl, 

Mo ein Geheimniß, ewig unbegriffen, 

Uns Wahrheit ward durch unjer wahr Gefühl! 

Auf feinen Flügeln jedes Zweifel Schranke 

Hoch überfliegend, fampflos glaubten wir — 

Sept heifcht fein NReht am Glauben der Gedante; 
Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr. 
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Mohl trugen wir da3 Vaterland im Herzen, 

Doch liebten wir wie Knaben, ſtumm und zart; 

Zum Freund nur ſprach der Freund von feinen Schmerzen 

Und von dem Kaifer mit dem Flammenbart. 

Das Wort vom Reich, ob niemal3 ganz verllungen, 

Doch ſcheu nur ward’3 geflüftert dort und hier — 

Heut raufcht es fort im Volk von taufend Zungen, 
Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr. 


Ya, vorwärts geht’3, des Webſtuhls Spulen jaufen, 
Die Welt ward weiter, freier Blid und Sinn; 
Doch mie des Lebens Ströme fchwellend braufen, 
Wuchs nah Genuß die Gier und nad Gewinn, 
Da fingt bei Nacht wohl, eh’ die Sterne jchwinden, 
Dom engen Jugendglüd die Sehnfuht mir — 
Dod komm nur Zag! Du follit mich wader finden! 
Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr. 


Veihnacht. 


Wie bewegt mich wunderſam 
Euer Hall, ihr Weihnachtsglocken, 
Die ihr kündet mit Frohlocken, 
Daß zur Welt die Gnade kam. 


Ueberm Hauſe ſchien der Stern 
Und in Lilien ſtand die Krippe, 
Wo der Engel reine Lippe 
Hoſiannah ſang dem Herrn. 


Herz, und was geſchah vordem, 
Dir zum Heil erneut ſich's heute: 
Dies gedämpfte Feſtgeläute 

Ruft auch dich nach Bethlehem. 
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Mit den Hirten darfft du ziehn, 
Mit den Königen aus Dften 

Und in ihrer Schaar getroften 
Muths vor deinem Heiland knie'n. 


Haft du Gold nicht und Rubin, 
Weihrauch nicht und Myrrhenblüte: 
Schütt’ aus innerftem Gemüte 
Deine Sehnfucht vor ihm hin! 


Sieh, die Händchen zart und lind 
Stredt er aus, zum Born der Gnaben 
Die da Kinder find zu laden, 

Komm! Und fei au du ein Kind! 


Ihr Klugen Dungfrau'n. 


Ihr Hugen Jungfrau'n 
In eurer Kammer, 
O fchlummert nimmer, 
Rüftet die Lampen! 


Längſt ſchwand in der Ferne 
Des Abendroths Pradt; 
Schon fünden die Sterne 
Die Mitte ver Nadıt. 

Seid munter und wacht! 
Wie lang’ wird ed währen, 
Sp nahet der Bräutigam, 
Der König der Ehren. 
Drum fhlummert nimmer, 
Rüftet die Lampen! 
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Nun falbt euch mit Düften! 
Legt an das Gejchmeid! 
Umgürtet die Hüften 

Mit purpurnem Kleid! 

Der Herr ift nicht meit. 
Auf güldnen Geſchirren 
Bald gilt's ihm zu zünden 
Weihrauch und Myrrhen. 
Drum ſchlummert nimmer, 
Rüſtet die Lampen! 


Durch Wälder und Wogen 
Durch's finſtere Land, 
Still kommt er gezogen, 
Die Kron' in der Hand. 
Sein Herz iſt entbrannt 
Von himmliſcher Minne; 
Doch forſchend verzieht er, 
Zu prüfen die Sinne. 
Drum ſchlummert nimmer, 
Rüſtet die Lampen! 


Weh denen, die liegen, 
Vom Schlaf unterjocht, 
Wenn endlich, die Stiegen 
Beſchreitend, er pocht. 
Verlöſcht iſt ihr Docht. 
Verſtoßen vom Funkeln 
Des Feſtes dann gehn ſie 
Und weinen im Dunkeln. 
Drum ſchlummert nimmer, 
Rüſtet die Lampen! 


Doch die da ſich ſchmückten 
Und warteten ſein, 
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Er führt die Entzüdten 
Zur Herrlichkeit ein. 
Holvfeliger Schein 

Iſt drinnen ergofien, 

Wo hoch um das Lager 
Die Lilien fproffen. 

Drum jchlummert nimmer! 
Rüftet die Rampen! 


Erinnerungen aus Griechenland, 


—_ 


I. 


Zu dem ſchönen Griechenvolfe 
Ueber's blaue Mittelmeer 

Schifft' in dichter Schwalbenmwolte 
MWonnevoll der März daher. 


Am Hymettus blühn die Wiefen, 
Und ein warmer Strahlenguf 
Röthet deine Säulenriefen, 
Jupiter Olympius! 


Und wo bligend am Geftave 
Der Iliß vorüberfhmwillt, 

Stehn in Veilchen alle Pfade, 
Grünt der Lorbeer im Gefild. 


Herz, wie badeft du im frifchen 
Dlütenduft der felgen Flur! 

Sprich, o fprid, was foll dazmijchen 
Diejer Laut der Sehnfuht nur? 


Ad, dich mahnt's in ſüßem Graufen, 
Wie durch's ſchnee'ge Waldgebiet 
Deiner Heimath jegt mit Braufen 
Erfte Frühlingsahnung zieht. 
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In diefen Säulengängen, 
Wo um vermorfht Geſtein 
Sich taufend Blüten drängen, 
Mie träum’ ich gern allein ! 


Mit rätbjelhaften Schauern 
Bellemmen bier die Bruft 
Erinnrungsvolles Trauern 
Und reichfte Jugendluft. 


Wohl Hagt das Herz befümmert 
Um viefe Schöne Welt, 

Die rettungslo3 zertrümmert 
Gemach in Staub zerfällt; 


Doch fpür’ ich, von den Düften 
Des jungen Tags umglübht, 
Daß auch auf Göttergrüften 
Der Frühling wieder blüht. 


Granaten bringt und Reben 
Verſöhnend jedes Jahr, 
Und füß ift heut das Leben, 
Sp wie's den Alten war. 


Ach, wäre jener Sonnen 
Erlauchtes Roſenlicht 

Nicht auch in Nacht zerronnen, 
So liebt' ich heute nicht. 


Mo des Oelwalds Schatten dämmern, 
Raft’ ich matt vom Sonnenfcein; 
Fern am Berg bei ihren Lämmern 
Lagern Hirten und jchalmei’n. 


Müd' eintönig ſchwimmt die Weile 
Durh den Mittagspuft heran, 
Und mir träumt, e3 jei das leije 
Flötenfpiel des großen Pan. 


IV. 


Reifen Schritt durchwallt der Mittag 
Des Hymettus Marmorklüfte; 

Auf den wildzerriff'nen Kuppen 
Liegend brennend blau die Lüfte, 


Weit und breit im Feljenkefjel 
Brütet märchenhaft Verftummen ; 
Nur, daß in den Thymusbüfchen 
Zaujend Bienen ſchwärmend fummen. 


Lautlos durch's Geröll am Abhang 
Klettern kurzbevließte Schafe; 
Unter'm wilden Zorbeerbaume 
Liegt der Hirtenbub’ im Schlafe; 


Ihm zur Seite Stab und Taſche 
Und die rohrgejhnitte Flöte; 
Durh die mandelbraunen Wangen 
Schimmert ſacht des Blutes Röthe. 
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Schöner Anab’, an deinen Zügen 
Weiß ich kaum mid) fatt zu fchauen. 
Um den Mund welch ftiller Zauber! 
Melde Hoheit auf den Brauen! 


Traun, im alten Land der Götter 
Bift du felbft von Götterftamme, 
In ein irdiſch Weib verkleidet 
Säugt' Grato dih ald Amme. 


Mas du träumft find eitel Lieder, 
Und e3 tragen von den Klippen 
Dir die Bienen, wie dem Pindar, 
Honig auf die jungen Lippen. 


V. 


Hoch mit Orangen beladen 
Wiegt ſich das ſchaukelnde Boot 
Von Poros Felsgeſtaden 
Hinaus in's Abendroth. 


Die Jungfrau ſitzt am Steuer 
Und nimmt des Segels wahr; 
Des Tages letztes Feuer 

Umſäumt mit Gold ihr Haar. 


Berauſcht von Glanz und Düften, 
Das Herz in tiefer Ruh, 

Bedünkt mich faſt, wir ſchifften 
Den ſel'gen Inſeln zu. 


Geibel, Gej. Werte. II. 


VI. 


Im Schatten der Platane 
Hält von der Reiſe Laſt 
Die kleine Karavane 

Zu Nacht um's Feuer Raſt. 


Zum Pfühle dient der Raſen, 
Zur Seite blitzt die Wehr; 
Die müden Roſſe graſen 
Entſattelt um uns her. 


Schlaf liegt auf allen Wimpern; 
Nur unſer Wächter dort 
Scheucht mit Guitarrenklimpern 
Den Druck vom Auge fort. 


Ich ſeh' noch, wie die Flamme 
In Aſchen roth verglimmt, 

Und hinter'm Bergeskamme 
Empor der Halbmond ſchwimmt. 


Dann, wie durch's Laub der Bäume 
Der Nachtwind ſchauernd rinnt, 
Hüll' ich mich ein, und träume 
Von dir, mein deutſches Kind. 


VII. 


Niemals werd' ich dich vergeſſen, 
Wie ich einſt im Kranz dich ſah, 
Deiner Palmen und Cypreſſen, 
Reizendes Parichia! 
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Aus dem Meer auf Felsterraffen 
Steigft vu fanft und dichter Wein 
Hüllt die jäulenreihen Gaſſen 
Dir in grüne Schleier ein. 


Brunnen rauſchen, Vögel rufen, 
Rofen glühn im Laubgeflecht, 
Und hinauf, hinab die Stufen 
Wallt ein göttergleih Geſchlecht: 


Blonde Knaben, deren Brauen 
Träumerifcher Ernft ummebt, 
Schlanfe marmorfhöne Frauen 
Deren Schritt wie Reigen jchmwebt. 


Ob die Fabelwelt der Dichter 
Längſt zerronnen: body und rein 
Spielt um diefe Angejichter 
Noch von ihr ein Widerſchein; 


Und in fremder Märchenhülle, 
Menn fie dir vorübergehn, 
Glaubſt du Phöbus Lodenfülle, 
Aphroditens Reiz zu fehn. 


MWahrlih, aus dem Weltgetriebe 
Flücht' in diefe ftille Bucht 

Mer die Sehnjucht, wer die Liebe, 
Mer der Schönheit Urbild jucht ! 


VII. 


Wie mwebt fo ftill der Sonnenfdein 
Im Säulenhof! Die Fächer 

Der hohen Palmen jchau’n herein 
Ueber die flahen Dächer. 
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Ein wilder Roſenbuſch umzmweigt 
Das Bogenthor der Halle; 

Im Borphyrbeden wallt und fteigt 
Der Born mit leifem Scale. 


Dort Schlürft, im Haar das rothe Feß, 
Den Arm im golonen Reife, 

Das ſchönſte Kind von Melanes 

Den Rauch der MWaflerpfeife. 


Sie ſchaut behaglih himmelan, 

Sie kräuſelt leichte Ringe, 

Und denkt dabei — man fieht’3 ihr an — 
An lauter füße Dinge: 


An ihren Schaß, der nah Corfu 
Geſchifft zum Weinverhandeln, 
An ihren bunten Kakadu, 

An Fruchtkonfekt und Mandeln; 


Und an den Halsſchmuck von Opal, 
Den morgen in Naria 

Gie tragen foll zum erftenmal 

Am Feſt der Banagia. 


IX. 


O fieh, wie hinter'm Waldgebirge facht 

Gin fel’ger Schein emporquillt in die Nacht! 
Dort, in der Pinienwipfel Finfterniß, 

Den flücht'gen Wagen hemmt jest Artemis, 
Und fteigt in Glanz gehüllt am Felfenhang 
Zum Yüngling nieder, der ihr Herz bezmang. 


Gr ſchlummert ahnungslos; fie wedt ihn nicht, 
So lieblih alübt vom Traum fein Angeficht; 
Perfunten läßt fie in entzüdtes Schau’n 

Auf Wang’ und Stirn ibm leife Küſſe thau'n. — 
Mohl barren Erd’ und Himmel unerbellt, 

Doh mer vergift nicht, wenn er liebt, die Welt! 


Da fchnauben fühl vom Thau die Zelter fchon, 
Sie reift fih Ios: „Fahrwohl Endymion!“ 
Gin einz’ger Kuß noch, und mit fihrer Hand 
Die Zügel faßt fie, halb zurüdgemwandt, 

Und fanft vom Hang fich Iöfend, über'm Tann 
In's Blaue, zaudernd, ſchwebt ihr Lichtgefpann. 


X. 


Wenn auf ſonnverbrannten Matten 
Die Cicade ſchrillt von fern, 
Raſt' ich in des Lorbeers Schatten 
Bei den alten Dichtern gern. 


Sanft wie voller Segel Schwellen 
Trägt Homers geflügelt Wort 

Mich durch Sturmgefahr und Wellen, 
Volksgewühl und Schlachten fort. 


In Olympia's ſtaub'ge Bahnen 
Reißt mich Pindars Siegeschor, 
Und des Aeſchylus Titanen 

Steigen trotz'gen Blick's empor. 


Doch von allen, die ich wähle, 
Schwichtigt mit erhabner Ruh 
Keiner mir ſo ganz die Seele, 
Hoher Sophokles, wie du. 
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Don erliegender Heroen 
Unverſtand'nem Riefenleid 
Führteſt du vein Volk zum hoben 
Urbild ſchöner Menſchlichkeit; 


Riefeſt aus dem Schooß der Nächte, 
Die von Mitleid nie gewußt, 
Ihren Theil der Schidjalsmäcte 
In die freigewordne Bruft; 


Daß, was aus des Herzens Falten 
Räthſelvoll gezeitigt ſproß, 

Mit der Götter hehrem Walten 
Sich zum goldnen Ring beſchloß. 


Alſo zwiſchen ſtarrer Sitte, 
Zwiſchen frecher Neu'rung Wahn 
Wallteſt du in ſchöner Mitte 
Hoch und heiter deine Bahn; 


Klärteſt mit dem Hauch der Muſen 
Fromm der Leidenſchaften Glut, 
Und ein heilig Maß im Buſen 
Prieſeſt du als höchſtes Gut. 


Sel'ger, dem ſein Wort zu lohnen 
Das entzückte Griechenland 

Seine reichſten Lorbeerkronen 

Um die Prieſterſchläfe wand; 


Der noch heut, vom wandelbaren 
Strom der Zeitflut unverſehrt, 
Heut nach zweimal tauſend Jahren 
Schönheit uns und Weisheit lehrt! 
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Zwei Schweftern ſah ich heut geihmüdt, 
Die zum Altare gingen, 

Da hört’ ih am Granatenbaum 

Die jpröde Dritte fingen. 


Sie fang: geplündert fteht der Baum, 
Die Aepfel find gefallen, 

Doch blieb am Aft, am höchſten Aft 
Der füßefte von allen. 


Mer pflüden ging vergaß ihn wohl, 
Den Apfel ohne gleichen; 

Mer pflüden ging vergaß ihn nidt, 
Er konnt’ ihn nicht erreichen. 


XII. 


Diefer Gartenfaal, in dem 

Ich ven Herbſt verfchwärmt jo jelig, 
Zeigt fi weniger bequem, 

Nun es Winter wird allmählid. 


Kein Kamin! Und durch's Gefach 
Zieht's und dur den Riß der Scheiben. 
Und von oben durd das Dad 

Negnet'3 mir auf's Blatt im Schreiben, 


Schirmbewehrt und fröftelnd tritt 
Ein der Freund; wir wollten lejen; 
Plato's Gaftmahl bringt er mit — 
Aber dort ift’3 warm gemejen. 
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Liebfter Menſch! Mir fteht der Munfch 
Heut nah feinem Philofophen — 
Nein, ich fehne mich nah Punſch 

Und nad einem deutjchen Ofen. 


XII. 


Weil man in der Regenflut 
Draußen fchier ertränfe, 
Sammeln wir uns wohlgemuth 
Abends in der Schente. 


Lodernd prafieln im Kamin 

Dürre Lorbeeräfte, 

Und der Wein von Santorin 
Märmt das Herz der Gäfte, 


Freunde fommt und plaudern mir! 
Gleih Homeros Helden, 

Abenteuer habt au ihr 

Mander Fahrt zu melden. 


Gebt Bericht, wo fi im Meer 
Euer Segel blähte, 

Welch Gebiet ihr ſaht umber, 
Melher Menſchen Städte; 


Wie ihr aus Cyclopenband 
Nur mit Noth euch löſ'tet, 
Wie euh im Phäakenland 
Schöne Frau'n getröftet. 


Manden hielt vielleiht ſogar, 
Danf dem rafchen Gotte! 
Ein entfefjelt Lodenhaar 

In Kalypjo’3 Grotte; 
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Ad, und das erfuhrt ihr aud, 
Was es heikt, mit Thränen 
Nach der Heimat fernem Raud, 
Wie Ulyb, ſich jehnen. 


XIV. 


Nun auf tagelangen Regen 
Endlich fi die Luft erhellt, 
Wie begrüßt auf allen Wegen 
Holdverwandelt mich die Welt! 


Sanft von zitternd grünem Schimmer 
Liegt die Thalflur überhaudt, 
Mährend Silberduft noch immer 
Bon dem Schnee der Berge raudt. 


Schüchtern laufht vom Hügeljaume, 
Goldnen Blid3, der Krokus vor, 
Und am milden Mandelbaume 

Bebt durchſicht'ger Blütenflor. 


Ah, und über Wald und Wieſe 
Dieſes bräutlich zarte Licht, 

Das wie Glanz vom Paradieje 
Durch geflodte Wölkchen bricht! 


MWahrlich, fehnt’ ih mich noch eben 
Nah dem nord’shen Herd zurüd: 
Heut’ empfind’ ich hier das Leben 
Mie ein mühlos heitres Glüd. 


Reicht, als ob fie Flügel trügen, 
Wiegt fih meine Seele nur 
Auf den leifen Athemzügen 
Diefer kindlichen Natur; 
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Und e3 fehlt mir nur das Eine, 
Daß ih folhen Wonnetag 

Nicht verflärt im Miderfcheine 
Deines Auges ſchauen mag. 


XV. 


Beim Mondesuntergange 

Erglänzt wie Gold das Meer, 
Schwarz blidt mit fchroffem Hange 
Leufadia’3 Feljen ber. 


Da taucht mir tief im Sinne 
Gleihwie aus Dämmerflor 
Bon Sappho’3 wilder Minne 
Die alte Mähr’ empor. 


Dem Volke der Hellenen 
Sang fie zum erjtenmal 
Die eiferfücht'gen Thränen 
Berlorner Liebesqual, 


Noch leben jene Gluten, 
Die tönend fie durchwühlt, 
Bis ſie in dieſen Fluten 
Ihr brennend Herz gekühlt. 


Und oft bei Nacht dort oben, 
Wenn hoch die Wolken gehn, 
Das Haupt vom Kranz umwoben 
Sieht ſie der Schiffer ſtehn. 


Geſpenſtiſch weht ihr Schleier, 
Und über'm Wogendrang 
Im Winde ſchwebt zur Leier 
Sehnſüchtig ihr Geſang: 


— 186 — 


„Schon ſenkt der Mond fich trübe, 
Die Mitternadt bridt ein; 

Mein Herz vergeht wor Liebe 

Und weh, ih bin allein!“ 





XVI. 


Vor Kephiſſia's Nymphengrotte 
Am umwölbten Waſſerfall 

Preis dem ſchönen Frühlingsgotte 
Singt im Buſch die Nachtigall. 


Ihre goldnen Weiſen dringen 
Durch's Geklüft hinab, hinauf; 

Sieh und am Granatbaum ſpringen, 
Am Jasmin die Blüten auf. 


Auf der Flut, durch Pinienwipfel 
Zitternd, ſpielt der Sonnenſchein, 
Und Penteli's Marmorgipfel 
Schaut von oben ſtill herein. 


Schöner Tag, wie von den Muſen 
Selbſt zu ihrem Dienſt geweiht! 
Doch es feſſelt mir den Buſen 
Süße Frühlingsmüdigkeit. 


Schauen kann ich nur und lauſchen 
In entzücktem Müßiggang 

Auf des Felſenbornes Rauſchen, 
Auf der Nachtigall Geſang; 


Und dazwiſchen holder Mythen 

Dent' ich, wie beim Mondenglanz 
Hier am Quell, zur Zeit der Blüten, 
Hingeſchwebt der Nymphen Tanz. 
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XVII. 


Heute wär' ich faſt erſchrocken 
Dir zu Füßen hingeſtürzt, 

Als du plötzlich deiner Locken 
Wilden Reichthum losgeſchürzt. 


Glänzend um die ſchlanken Glieder 
Wallt' ihr feſſelloſer Schwall 

Auf des Teppichs Purpur nieder 
Wie ein ſchwarzer Waſſerfall. 


Ach, und als du nun die braunen 
Räthſelaugen aufwärts ſchlugſt 
Und in reizendem Erſtaunen, 
Was mich ſo verwirre, frugſt, 


Als du dann zum Spiegel hüpfteſt 
Und die Schnur von Perlen dir 
Tändelnd um die Stirne knüpfteſt — 
O wie ſchön erſchienſt du mir! 


Lauſchend, keines Wortes mächtig 
Stand ich, athemlos gebannt, 
Wie verzaubert in ein prächtig 
Märchen aus dem Morgenland. 


XVIII. 


Drei Palmen über'm Bronnen, 
Ein braun Gefild umher, 

Und fern im Glanz der Sonnen 
Geklüft und blaues Meer. 
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Rings weidet um die Palmen 
Die Heerde weiß und bunt, 
Und fucht nach ſaft'gen Halmen 
Am balbverfengten Grund. 


Daneben lehnt im weiten 
Dichtwoll'gen Widdervließ, 
Ein Bild uralter Zeiten, 

Der Hirt am Schäferſpieß. 


Scharf blidı er in die Runde 
Und pfeift dazwiſchen hell 
Dem zottig aelben Hunde, 
Der feiner Wacht Geſell. 


Der Mann, der Hund, die Ziegen, 
Palmbäume, Fels und See — 
Mir ift, als ſäh' ich liegen 

Gin Stüd der Oppjiee. 


Sah’n Himmel gleih und Erde 
Ihr alt Gejeg vergehn, 

Der Hirt mit feiner Heerbe 
Blieb unverwandelt jtehn. 


XIX. 
Die Naht war träumerifch, wir zogen 
Hinab des Parnes dunkle Schludt, 
Da grüßt’ uns plöglid weit im Bogen 
Eleufis mondbeglänzgte Bucht. 


Wir fah'n Kithärons Gipfel winfen, 

Und unfrer Roſſe Huf betrat, 

Die Bergwand rechts, das Meer zur Linken, 
Des heil'gen Wegs uralten Pfad. 
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Hier floß, die Feier zu bereiten, 
Das Haupt befränzt mit Asphodil, 
Dereinjt der Feltzug der Geweihten 
Bei Fadelglanz und Flötenfpiel. 


Fromm zu Demeterd Heiligthume 

Den Strand hin mwallten fie die Babn, 
Des Rebenbluts, der Waizenkrume 
Tiefveutig Sinnbild zu empfahn. 


„In Flammen wird das Korn zum Brode, 
Die Traube gährt zermalmt zum Wein, 
Des Lebens Blüte reift im Tode,“ 

So Hang das Chorlied dur die Reih'n. 


So klang's und taufend Herzen ſchwollen, 
Vom Graus der Schattenwelt befreit, 
Getröftet von dem räthfelvollen 

Gedanken der Unfterblichleit. — — 


Da plöglid hielten unfre Pferde 

Eleuſis war erreicht; e8 bot 

Der Gaſtfreund uns den Pla am Herde, 
Und bracht’ uns dienend — Wein und Brod. 


XX. 


Auf Chäronea's Haide 

Im alten Schlachtgefild 
Liegt wie verſteint im Leide 
Ein marmorn Löwenbild. 


Es mahnt, daß kühngemuthet, 
Wo jetzt die Diſteln wehn, 
Im Kampf dereinſt verblutet 
Die Jugend von Athen. 
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O Hellas, welche Lippe 

Sagt, was vein Herz erlitt, 
Als bier des Fremdlings Kippe 
Der Freiheit Lilien ſchnitt! 


Was half dir da der Mufen 
Berhängnißvolle Gunft, 
Im götterreihen Buſen 
Das heit're Licht der Kunſt? 


Der Tiefſinn deiner Weiſen, 
Der Sänger Lorbeerzier, 
An jenem Tag von Eiſen, 
Was frommt' es alles dir? 


Ach, krank im Kern des Lebens 
Von eiferſücht'ger Glut, 
Verſtrömteſt du vergebens 

Dein letztes Heldenblut. 


Weil du gelöſ't mit Pochen 

Des Vfeilbunds ftark Geflecht, 
Sant, Schaft für Schaft zerbrochen, 
Dahin dein ganz Geſchlecht. 


Mit eh'rnem Schluß die Zügel 
Ergriff Barbarenhand — 

O ſchau in diefen Spiegel, 
Schau her, mein Vaterland! 


Sprüde, 


1. 


Sollt’ ein ſchönes Glück mich Fränfen, 
Weil es allzurafch entfloh? 

Kurz Begegnen, lang Gedenken 
Macht die Seele reih und froh. 


2. 


Wenn du des Dafeins Kranz zu erwerben, 
Menn du dich ſelbſt zu vollenden begehrft, 
Leb’, ald müßteſt du morgen jterben, 
Streb’, ald ob du unfterblich wärft. 


3. 


Thu’ du reblih nur das Deine, 
Thu's in Schweigen und PBertrau’n; 
Rüſte Balten, baue Steine! 

Gott, der Herr, wird bau’n. 
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Nur das mag wie mit feitem Erz 

In Freundſchaft zwei Genoſſen binden, 
Wenn Geiſt und Geiſt ſich, Herz und Herz 
In einem höhern Dritten finden. 


5. 


Lorbeer iſt ein bittres Blatt, 
Dem, der's ſucht, und dem, der's hat. 


b. 


Willſt du Großes, laß das Zagen, 
Thu' nach kühner Schwimmer Brauch! 
Rüſtig gilt's die Flut zu ſchlagen, 
Doch es trägt die Flut dich auch. 


7. 


Ein Segen ruht im ſchweren Werke; 

Dir wächst, wie du's vollbringft, die Stärke; 
Beſcheiden zmeifelnd fingft du's an, 

Und ftehft am Ziel, ein ganzer Mann. 


8. 


Nur zu oft vom Born entfernt 
Trübt die Welle fih, die Hare; 
Heil, wem das Unmittelbare 

Blieb, als er die Kunſt gelernt! 


— 13 — 


Das Mannichfaltige 

Läßt ſich erlernen; 

Das Urgewaltige 

Kommt von den Sternen. 


10. 


Begeiftrung ift aus Gott ein Funken 
Sie ruht gleih ihm voll Schöpferluft 
Ganz in's geliebte Werk verfunten, 

Und ſchwebt doch drüber klarbewußt. 


11. 


Denn Schuld und Kummer dich beprängen, 
Die Beicht’ erleichtert dir das Herz; 

Der Dichter beichtet in Gejängen 

Sih rein von Leidenschaft und Schmerz. 


12. 


Werden dir des Geiſtes Schwingen 
Matt im Flug, fo laß fie ruh’n! 
Schönes läßt fi nicht erzwingen, 
Gutes kannſt du heut auch thun. 
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13. 
Mas mich füßer fait wie du, 
Lenz, erquidt und tränft? 
Sonnentlare Herbitesrub, 
Welche dein gedenkt. 


14. 


Das hat der Alte voraus vor dem Jungen, 
Daß er im Heut zugleich das Geſtern lebt. 
Und daß ein Feſtkranz von Erinnerungen 
Sich ihm um jede gute Stunde webt. 


15. 


Ahnung fieht vom fernen Gipfel 
Dft das Künft’ge ſcharf und Elar; 
Näher deden Bufh und Wipfel 
Was von weitem deutlich war. 


16. 
Mit Koffern, Schachteln, Reiſeſäcken . 
Dein Glück zu fuchen zieht du aus? 
Freund, nimm ven leichten Wanderfteden, 
Du bringft es wahrlih eh’r nah Haus. 


17. 


Mas ich wünschte vor mandhem Jahr, 
Hat das Leben mir nicht bejcheert, 
Aber e3 bat mid dafür gelehrt, 

Daß mein Wunſch ein thörichter war. 


18. 
Zweifelhaften Talenten helfen, 
Wie oft im Zorn verſchwur ich's fchon! 
Doch fam dann eins nur durch von zmölfen, 
So trug’3 für alle Frucht und Lohn. 


19. 
So Lob als Tadel unverdroffen 
Laß, Künftler, über dich ergehn! 
Du weißt, der Schaum ift bald zerflofien, 
Doch was du tüchtig fchufft, bleibt ftehn. 


20. 
Der Maulwurf hört in feinem Loch 
Ein Lerchenlied erklingen, 
Und ſpricht: wie finnlos ift es doch, 
Zu fliegen und zu fingen! 


21. 
Was du nicht magſt geiſtig faſſen, 
Sollſt du ungeſungen laſſen; 
Körperſchmerz und Sinnenbrunſt 
Liegen außer'm Reich der Kunſt. 


22. 
Nimmer wirft du Unfterbliches ſchaffen, 
Nun vom Kampfe die Welt erbraust, 
Wenn du nicht über dem Lärm der Waffen 
Schon den Bogen des Friedens fhauft. 


23. 
Mas der Wiffenihaft gefällt, 
Wird darum der Kunft nicht taugen; 
Beide ſchau'n dieſelbe Welt, 
Doch mit ganz verfchieonen Augen. 


24. 
Willſt du fingen, fo ſchlage die Leyer, 
Aber philofophire nicht, 
Oder es geht mit deinem Gedicht, 
Wie mit Penelope's Schleier. 


25. 
Das Laub vom dunfelgrünen Straud, 
Wie ſchmucklos däucht es allen! 
Aber ſtünd' es im Kranz nicht auch, 
Wem würde der Kranz gefallen? 


26. 
Als jung und ſtark wir waren, 
Da hatten wir nichts erfahren; 
Als wir ein Wiſſen gewonnen, 
War unſre beſte Kraft zerronnen. 


— — — — 


27. 
In Grinn’rung nur zu ſchweben 
Wie im Wind ein welfes Blatt 
Hüte did! Nur das beißt Leben, 
Wenn dein Heut ein Morgen bat. 
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28. 


Das füllt mit Jubel, füllt mit Klage 

Die Blätter der Gefhichte Jahr um Jahr: 
Die Menfchheit jchreitet fort mit jedem Tage, 
Der Menſch bleibt ewig der er mar. 


29, 


So ift e8, war’3 und wird es fein: 
"Gebt Freiheit! rufen die Partei'n, 

Mit was für Farben fie fih ſchmücken; 
Das heißt: Gebt uns das Reich allein, 
Daß wir die Andern unterbrüden! 

So iſt e3, war's und wird es fein. 


30. 


Leere Drohung, übler Braud, 

Wird des Feindes Hohn nur ſchärfen; 
Kannſt du feine Blige werfen, 
Freund, jo laß das Donnern aud. 


31. 


Läßt fich nicht vermeiden der Strauß, 
So falle fühn das Schwert am Hefte. 
Im Angriff wachſen dir die Kräfte, 
Dem feigen Zaudrer gehn fie aus, 
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32. 
Autorität herrſcht über'm Rhein 
In Kirche, Staat und Dichtung; 
Bei ung dunkt keiner fih zu Hein, 
Gr bat feine eigene Richtung. 


33. 
Beſſer bei ung ift der einzelne Streiter; 
MWühten wir nur zufammen zu gehn! 
Als Maſſe bringen fies drüben weiter, 
Weil fie noch zu gehorchen verftehn. 


34. 


„Woher jo viel des Abgejhmadten, 
Das längft erſchien als abgethan?“ — 
Wir find einmal Autodidakten 

Und ganz von vorn fängt jeder an. 


35. 


Reicht überfhägt der enle Mann 

Das was er felbft nit machen kann; 
Perkleinernd unter das Geine 
Herabzieht'3 der gemeine. 


36. 
Gilt’ Frauen zur Vernunft zu bringen, 
So laß den allgemeinen Ton; 
Wie Hug fie reden von den Dingen, 
Sie meinen ftet3 nur die Perjon. 


37. 
Haft du gethan einen thörichten Schritt, 
So thu’ zurüd ihn ſchnelle; 
Du madjt ihn nimmer gut damit, 
Daß du behaupteft die Stelle. 


38. 
Ihr kommt, das Haus mir umzulehren, 
Und jtedt mir’3 über'm Kopf in Brand, 
Und mill ich meiner Haut mich mehren, 
So jhimpft ihr mich intolerant. 


39. 
Erfpart doch mir und euch die Qual, 
Und drängt mic nicht mit eurer Lehre! 
Denken und Glauben liegt einmal 
Nicht in des guten Willens Sphäre. 


40. 
Ihr habt bei jchlimmer Zeit in engen Schranten 
Bemwahrt die Summe dhrijtliher Gedanken; 
Doch dieſe engen Schranken find noch drum 
Die Kirhe nit und nicht das Chriftenthum. 


41. 
Soll ewig denn als Pförtnerin 
Am Kirhthor die Dogmatik ftehen? 
Gönnt endlich jedem einzugehen, 
Der fich befennt zu eures Heilands Sinn. 


42. 


Liebe, die von Herzen liebt, 

ft am reichjten, wenn fie giebt; 
Liebe, die von Opfern fprict, 
Iſt ſchon rechte Liebe nicht. 


43. 


Auf des eignen Lebens Bahnen 
Schau nur unbeftohnen Blicks, 
Und die Fäden des Geſchicks 
Wirſt du auch im Weltlauf ahnen. 


44. 


Glaube, dem die Thür verfagt, 
Steigt als Aberglaub’ in's Fenfter; 
Menn die Götter ihr verjagt, 
Kommen die Gefpeniter. 


45. 
Je größer deine Flügel, 
Sp mehr halt’ vih im Bügel! 
Unkraut auf gutem Ader 
Gedeiht erſt doppelt wader. 


46. 


Eins ift ſchlimmer noch als fündigen: 
Sind’ als Tugend zu verfündigen. 


47. 


Wenn die Stimme de3 Geiftes fpricht, 

Horb’ und folg’ ihr freudigen Muthes; 

Nur mit der Stimme de3 braujenden Blutes, 
Mit der thörichten Schweiter verwechsle fie nicht! 


48. 
Das Höchſte bleibt ein freier Wille, 
Der, unverwirrt von Fleiſch und Blut, 
Sich felbjt getreu in Sturm und Stille 
Da3 Gute, weil es gut iſt, thut. 


49. 
Nennt's nicht eitel Kraftverſchwendung, 
Menn ich dieß und das begann; 
Manches wuchs nicht zur Vollendung, 
Doch ich jelber wuchs daran. 


50. 
Den Künftler frag’ am fert’gen Werke: 
Zu fcheiden mweiß er’3 nimmerbdar, 
Mieviel er ſchuf aus freier Stärke, 
Wieviel ein hold Empfangen mar. 


51. 
Aus tiefiter Seele Dank dem Herrn, 
Der mir das Lied gegeben! 
Kann’s für die Welt nicht fein ein Stern, 
Ein Stern ift’3 für mein Leben. 


52. 


Ich ſang mein Glück aus vollem Herzen, 

Der Wehmuth Klage wob ich drein; 

Doch giebt's auch ſtummgeborne Schmerzen, 
Und was ich litt, weiß Gott allein. 


Zwölf Jugendlieder. 


J. 


Wie mir Blut und Athem ſtockte, 
Süßer Schreck mein Herz befing, 
Als die ſchöne Blondgelockte 
Heut an mir vorüberging! 


Kaum vermocht' ich ſie zu grüßen; 
Wie verzaubert blieb ich ſtehn, 
Lang noch den beſchwingten Füßen 
Im Enteilen nachzuſehn. 


War's das Haar, das fein und golden 
Leicht ſich kraust' um Stirn und Schlaf? 
War's ein Strahl aus viefen holden 
Blauen Augen, der mich traf? 


War's ihr Gang, der reizend ſchwebte? 
Diefer Mund, der ſchweigend ſprach? 
Meine ganze Seele bebte, 

Und noch immer bebt fie nad. 


Alfo bebt wohl bis zum Grunde 
Der Jasminbuſch monnevoll, 

Menn er fpürt, es fam die Stunde, 
Da er wieder blühen foll. 
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II. 


Im Walde lodt der, wilde Tauber, 
Am ftilen See der Weißdorn blüht, 
Da kommt der alte Frühlingszauber 
Gewaltig über mein Gemüth. 


Mir ift, als follt’ ich Flügel dehnen 
In's Harvertiefte Blau dahin; 

Mein Auge Shwillt von heißen Thränen, 
Und doch in Freuden fteht mein Sinn. 


Geheimnißvolle Glut ergreift mid 

Bei tiefer Nacht oft wunderbar, 

Und wie mit füßer Ahnung ftreift mich 
Im Traum ein flatternd Lodenhaar. 


Und Morgen? dann in rother Frühe 
Erwacht mein Herz jo reich und froh, 

Als wüßt' es, daß fein Glüd ſchon blühe, 
Und müßte nur noch rathen, mo? 


II. 


O fprid, was willſt du dich ſchämen, 
Daß ich dich, Weinende, ſah? 

Es wohnen Lieben und Grämen 

Im jungen Herzen ſo nah. 


Nimm hier im blühenden Mooſe 
Dein lieblich Gleichniß in Acht: 
Am Tage lächelt die Roſe 

Und ſteht in Thränen bei Nacht. 


IV. 


Seit ich trat in deine Kreife, 
Goldgelodte Zauberin, 

Ward ich frohgemuth und meife, 
Froh und meife, wie Merlin. 


Wie der Falter im Entpuppen 
Dringt mein Sinn befreit empor; 
Mir vom Auge fiel’3 wie Schuppen 
Und erſchloſſen ward mein Ohr. 


Jetzt verfteh’ ich, was im Bache 
Singt und Hingt mit frohem Schall, 
Und der Blumen ftille Sprache, 
Und den Schlag der Nadtigall; 


Lerne, was der Frühwind flüftert, 

Wenn's im Walde blüht und Ienzt, 
Was aus Kluft und Wolfe vüftert, 
Was aus Sternen niebderglängt. 


Ah, und frag’ ih dann mit Liedern 
In dies Stimmgemwog im Kreis, 
Kommt fo lieblich ein Erwidern, 
Daß ich's kaum zu faflen meiß. 


Weißt du, Kind, was all das Schallen 
Laut und leife mir erzählt? 

„Daß dein Herz getreu vor allen, 

Ad, und daß es mich erwählt.“ 
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7 


Wir faßen im offenen Gartenfaal, 
Verfunten war die Sonne; 

In wilden Zweifeln ging mein Herz, 
Im Sturm von Weh und Wonne, 


Da ſchlug im Buſch die Nachtigall, 
Und plöglih unter Thränen 
In felgen Schaudern fühlt’ ich dich 
An meinem Herzen lehnen. 


Und ftille ward's, es fam die Nacht 
Geſchlichen auf den Zehen, 

Und deckt' uns zu, daß unfer Glüd 
Die Lilien nicht fähen; 


Sie wären geworden feuerroth 

Bor Luft und vor Verlangen, 

Roth, wie dein Mund, der mich gefüßt, 
Und wie deine brennenden Wangen. 


v1. 


Sei gefegnet dad Haus und gejegnet die Flur, 

Mo ein Herz einjt das Wunder, zu lieben, erfuhr! 
Denn die Lieb’ ift ver Strahl, ver aus Even uns blieb, 
ALS der Engel des Schwertes den Ahnherrn vertrieb. 


O ſelig Geheimnif, das Keiner erräth, 

Wenn, was jüngft noch jo fremd war, fich ſchauernd verfteht, 
Und erlöf’t von dem Selbit, dad in Ajche verftiebt, 

Sid die Seele der Seele zu eigen ergiebt! 


— 207 — 


Da weht e3 wie Frühling vom Himmel in's Herz, 

Und es blühn die Gedanken, wie Beilhen im März; 

Du vollendet im Spiel, was dir nimmer gelang, 

Und das Auge wird Glanz, und das Wort wird Geſang. 


Wohl enteilt fie geflügelt, vie köſtliche Zeit, 

Und mit Scheiden und Meiden kommt einfames Leid. 
Doh die Thräne der Sehnſucht, entrollt fie auch heiß, 
St füßer als Luft, die von Liebe nicht weiß. 


Drum gejegnet das Haus und gejegnet die Flur, 

Mo ein Herz einſt das Wunder, zu lieben, erfuhr! 
Denn die Lieb’ ift der Strahl, der aus Even uns blieb, 
ALS der Engel des Schwertes den Ahnherrn vertrieb. 


VII. 


Iſt es denn möglich? 

Und ſo viel Jahre 

Lebt' ich ſchon früher? 

Sah Himmel und Erde, 
Und lacht' und härmte mich 
Um Schatten? 


Und nun, urplötzlich, 
In dreien Tagen 
Lieben und Scheiden! 


O halte, mein Herz, 

Halte die Fülle! 

Nun erſt brach ich 

Vom Baume des Lebens, 

Hab’ ich gekoſtet 

Vom Baum der Grfenntniß, 

Und weiß, was Freud’ und was Leid ift. 
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VI. 


So bift du's wieder, 
Vertrauter Raum? 
Die Jahre ſchwanden, 
Mir iſt's, wie Traum. 


Die Jahre ſchwanden, 
Seitdem voll Gram 
Auf jenen Stufen 
Ich Abſchied nahm. 


Noch zieht, wie damals, 
Im Thal der Fluß, 
Es rauſcht der Garten 
Mir ſeinen Gruß; 


Am Fenſter grünt noch 
Der Reben Kranz — 
Nur wir, wie ſind wir 
Verwandelt ganz! 


Die wir uns bauten 
Mit kühnem Sinn, 
Die goldnen Schlöſſer, 
Wo ſind ſie hin! 


Die goldnen Träume, 
Von Lieb' und Luſt — 
Und doch, was wogſt du, 
Beklemmte Bruſt? 
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IX. 


Ich fuhr empor vom Bette, 

Darauf ich fchlafend lag; 

Ein Schlag geſchah an meine Thür, 
Ein Schlag und noch ein Schlag. 


Ein wunderbarer Schauder 

Seht riefelnd durch mein Blut; 
In's Fenfter fällt ein fremdes Licht, 
Der Himmel jteht in Glut. 


Ich weiß nicht, was da glühet, 

Iſt's Früh-, iſt's Abendroth? 

Ich weiß nicht, hat die Liebe gepocht, 
Oder war es der Tod? 


X. 


Komm herein, o Nacht, und kühle 
Dieſe Gluten, dieſen Schmerz! 
Aus dem Wirrſal der Gefüble 
Wie errett' ich nur mein Herz! 


Wo wir einſt ſo glücklich waren, 
Hab' ich wieder ſie geſehn, 

Und auf's neue, wie vor Jahren, 
Iſt's um meine Ruh’ geſchehn. 


Lodernd aus der Aſche fteigen 

Flammen, die jebt Frevel find; 

Denn fie ijt nicht mehr ihr eigen, 

Ach, und ift fo hold und — blind. 
Beibel, Gef. Werke. II, 14 


— 210 — 


Weil an ihrer Reinheit Blüte 
Nie ein trüber Hauch gerührt, 
Ahnt fie nicht in ihrer Güte, 
Welchen Brand fie lächelnd jehürt. 


Harmlos zeigt fie, kindlich offen, 
Sich beglüdt, wenn ich erſchien — 
Aber ich, in's Herz getroffen, 

Ach, was kann id thun, als fliehn! 


XI. 


Wecke, wede die Sehnſucht nicht! 
Laß mich meiden dein Angeſicht, 
Meine Seele zu wahren! 

Nicht ertrüg’ ich der Stimme Laut, 
Die dein Heimlichltes mir vertraut, 
Ach, vor Jahren, vor Jahren. 


Mas dein bebender Mund gejtand, 
Als ich glühend am Waldesrand 
Dir zu Füßen gefellen, 

Was beim Scheiden im Burggemad 
Mir dein ftrömendes Auge ſprach, 
Nimmer kann ich's vergefien. 


Ach, drum rufe mich nicht zurüd! 
Unfer goldenes Jugendglüd 

Ging auf immer in Scherben. 

Laß mich fliehn in die Fremde meit! 
Denn die Geifter der alten Zeit 
Müßten uns beide verberben. 
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XII. 


Nun fih blau und blauer immer 
Ueber mir der Himmel tieft, 
Goldner jtet3 des Herbſtes Schimmer 
Durch die rothen Wipfel trieft, 


Nun empfind’ ich's, wie ein Schleier 
Schwer mir von der Seele fällt, 
Und mein: Auge wandelt freier 
Durch den lichten Reiz der Welt. 


Ya, getaucht in Sonnenftille, 
Ueberftrömt von Sonnentraft, 
Badet fih der kranke Wille 

Rein vom Schmerz der Leidenſchaft. 


Und fo leb’ ih wunſchlos wieder 
Leichtgewob'ne Tage hin, 

Und ein Nachwuchs heitrer Lieder 
Bürgt, daß ich genefen bin, 


Nur dur meine Nächte ſchwimmen 
Manchmal, eh’ mich Schlaf befiel, 
Noch der alten Sehnfucht Stimmen, 
Wie verhallend Harfenfpiel. 


— — — —— — 


Vermiſchte Gedichte. 


Bweites Bud. 


Sommernacht. 


Willſt du wieder bei mir ſein, 
Muſe, die mich längſt gemieden? 
Ach, in dieſem Sternenſchein 
Welche Fülle, welch ein Frieden! 
Horch! Gedämpfter Klang erwacht 
An den unberührten Saiten; 
Nimm mich hin denn, fühe Macht! 
Schon von ferne dur die Nacht 
Hör’ ich Götter ſchreiten. 


Dulin. 


63 rauſcht der Wind, es rinnt die Welle, 
Beflügelt ſchwebt das Schiff dahin; 

An jenes Kreidefelfend Schwelle 

Dort, fagt der Schiffer, lag Julin; 


Sulin, die hohe Stadt am Sunde, 
Die ftill die Meerflut überſchwoll; 
Wie Klingt die fabelbafte Kunde 
Mir heut an’d Herz erinn’rungsvoll! 
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Ich den? an meiner Kindheit Tage, 
Da mir, von Märchenluft bejeelt, 
Die Schweiter jene Wunderfage 
Des Abends vor der Thür erzählt. 


Noch ſteht's mir deutlich im Gemüthe: 
Wir jaßen auf der Bank von Stein, 
Am Nahbarhaus die Linde blübte, 
Am Himmel quoll des Mondes Scein. 


Die ſchlanken Zadengiebel hoben 

So ernſt fih, wo der Schatten fiel, 
Und dann und wann erflang von oben 
Bon Sankt Marie'n das Glodenfpiel. 


Dann ging's hinein zum Nachtgebete 
Und linder Schlaf umfing mich drauf; 
Ich baute die verfunf'nen Städte 

Im Traume prächtig wieder auf. 


D Knabenträume rein und helle, 

O Jugendluft, wo gingt ihr hin! — 

Es raufht der Wind, es rinnt die Welle, 
Wo find Vineta und Zulin? 


Drene. 


Du bift fo ſchön an Seel’ und Leib, 
Wohin du wandelſt, hohes Meib, 
Da muß an deinen Bliden 

Sich jedes Herz erquiden. 


Und folde Reinheit wohnt in dir, 

Du medjt nicht Sehnſucht noch Begier; 
Ein Glanz des Friedens leiſe 

Webt um dich her im Kreife, 
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So wandelt till durch's Grün der Au 
Die goldgelodte Sonnenfrau, 

Und bringt den Blumen allen 

Ein neidlos MWohlgefallen. 


Mädchenlieder. 


iz 
Sch bin gegangen 
Den Mai empfangen, 
Doch bradt’ er feinen Gruß für mid; 
Die Wolken zogen, 
Die Schloſſen flogen, 
Ein eif’ger Hauch vom Fluſſe ſtrich. 


Mer mag der Blüten 
Am Garten hüten, 
Wenn alfo weht der fcharfe Wind? 
Um den ich bange, 
Mie ſchweigt er lange 
Und räth es feiner, wa3 er finnt! 


Mer mag den Segen 
Im Herzen pflegen, 
Wenn Zmeifel kühl die Bruft befchlich ! 
Ich bin gegangen 
Den Mai empfangen, 
Doch bracht' er feinen Gruß für mid. 


2. 


Und wenn der Tag die Nacht geküßt, 
Da jtirbt fie bin in füßem Top; 

Ihr jeliges DVerbluten, 

Das ift das Morgenroth. 
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Ich liebe dich mie die Nacht den Tag, 
Ih kann dich nie erwerben — 

D dürft’ ich denn an deinem Kuß 
Berblutend fterben ! 


Wittwenleid. 


Ach, das iſt es, was ich klage, 
Daß vom alten Traum umwebt 
Mir das Herz mit jedem Schlage 
Statt in's Frühlicht künft'ger Tage 
Rückgewandt in's Spätroth ſtrebt; 


Daß es ſtets nach einem Glücke 
Bangt, das nimmer wiederkehrt, 
Und, wie reich die Welt ſich ſchmücke, 
An der eingeſtürzten Brücke 

Stumm in Heimweh ſich verzehrt. 


Scheidelieder. 
(Zu Melodien.) 
1. 


Im Winde fommt ein fcharfer Ton, 
Die wilden Schwäne wandern fchon, 
Die ſchöne Zeit geht ſcheiden; 

Du haft mich fommerlang gefüßt, 
Nun Steht nah Anderm. dein Gelüft, 
Wie follt’ ich's dir verleiden! 


Am Berge liegt ein weißer Streif, 
So fiel auf deine Lieb’ ein Reif, 
Heißt: Ueberdruß und Reue; 
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In Winvdeswirbeln fliegt der Staub, 
63 bricht der Aſt, es ftiebt das Laub, 
Marum nicht deine Treue? 


Fahr hin, ich weiß nun, wie du liebit; 
Ein Herz, das du nur halb vergiebft, 

Das gönn' ich jedem andern. 

Fahr hin! Dein Weinen dünkt mich Hohn. 
Die wilden Schwäne wandern jchon, 

Und ich, auch ich will wandern. 


2, 
Durd die wüſte weite Haide 
Trägt mein Roß mit meinem Leide 
Matt mich fort, der Abend graut. 
Ueber mir die Wollen fchweifen, 
Und der Wind mit hohlem Pfeifen 
Wandert durch das Haidefraut. 


Mo ih nur zu gern geblieben, 
Hat mein Dämon mich vertrieben, 
Ad, vom Glüde war ih blind; 
Und nun muß ich wieder fliehen 
Raftlos, wie die Wolken ziehen, 
Heimatlos, ad, wie der Wind. 


Hinfram. 


(Aus einer Novelle.) 


I; 
Im meißen Mondlicht dehnen 
Sih Strand und Klippen bleich umber; 
63 baden die Sirenen 
Und fingen fern im Meer. 
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Es fingen die Sirenen, 

Den Klang verfteh’ ih nur zu gut: 
Mein Blid vergeht in Thränen, 
Mein Herz vergeht in Glut. 


Die Königin im Schwarme, 

Mohl kenn’ ich fie, mein tödtlih Glück; 
In ihre weißen Arme 

Führt, ac, fein Weg zurüd, 


Kühl weht es dur die Klippen; 
Mir ift, als ob ich fterben müßt’; 
Sie hat mir von den Lippen 

Die Seele fortgefüßt. 


2. 


Spielende Flammen hoffnungslofer Liebe, 
Mas Iodt ihr mich und züngelt ohne Ruh? 
Bezwungen jtrebt vom tödtlich füßen Triebe 
Dies Herz euch zu. 


Wohl kennt es euer trügeriſch Gefuntel, 

Und glaubt der jchmeichelnden Verheißung nicht; 
Doch ad, jo troftlos ift das kalte Dunkel, 

So ſchön das Licht! 


Schon rührt mein halb erjtarrtes Blut fich wieder, 
Schon weht's mid an wie Frühlingswonnegraug, 
Und die gelöste Seele bricht in Lieder 

Und Thränen aus, 


Stürb’ ih im Froſt nicht, wenn ich fühllos bliebe? 
Nein, ftolz verglühn ift befjerer Gewinn. 
Spielende Flammen hoffnungslojer Liebe, 

Nehmt mich dahin! 
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Aus allen Himmeln lieg’ ich hergeftürzt 

Im Schlangenthburm, verfehmt, ein Mann des Hohns; 
Ich kann ihn nicht zerbrechen, weh, und aud 
Vergeſſen nicht, was fonft war. 


Ich mwollte König fein, und fpielte drum 

Verweg'nes Spiel — ich felbit zerfhlug mein Glüd, 
Sch ſelbſt, und nicht? hab’ ich gerettet, nichts, 

Als meinen Stolz und meine Harfe. 


Zifcht auf, ihr Nattern! Ringle, Dualenbrut ! 
Hier bin ih; meine Seiten jtrömen ſchon 
Bon euren Biffen, nagt! Ach finge brein, 
Und fingend will ich jterben. 


Vraumfeben. 


D haft du niemals jelbjtvergefien 
Auf dürrem Moos und Farrenkraut 
Im Wald am Waſſerſturz gejejlen 
Und ſchweigend in die Flut gefchaut? 


Du ſahſt die Welle nahn und ſchäumen, 
Du ſahſt fie fchimmernd meiter ziehn, 
Und dich befing ein waches Träumen, 
In dem dir doch Fein Bild erjchien. 


Und Stunden famen, Stunden gingen, 
Doch du vernahmft nicht ihren Schritt, 
Du warſt verloren in den Dingen, 
Und mebteft, wallteſt, raujchteft mit. 
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Ya, ganz, als ob euch nicht3 mehr jchiebe, 
Empfand fih deine Seele nur 

Als einen Laut no in dem Liebe 

Der allumfangenden Natur; 


Da war fein Draußen mehr, fein Drinnen, 
Du fchmebteit, frei vom Bann der Zeit, 
Ausruhend mit gelösten Sinnen 

Im Schooße der Unenplichkeit. 


Id. 


Ah, du fliehft vergebens 
Was dich härmt und kränkt; 
Keinem wird des Lebens 
Bittrer Zoll gejchentt. 


Menn der erjte jüße 
Jugendleichtſinn ſchwand, 
Bleibt dir an die Füße 
Stets ein Weh gebannt. 


Zu den höchſten Matten, 
Unter's ſtillſte Dach 
Wandelt, wie dein Schatten, 
Dir die Sorge nad); 


Miſcht zu jedem Glanze 
Sich als Nebel ftill, 
Nagt an jedem Kranze, 
Der dir blühen will; 


Bis du, unter Schmerzen, 
An durchkämpftem Tag 
Dir errangft im Herzen, 
Mas fie bänd’gen mag: 
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Muth, der fturmentgegen 
Neuen Pfad ſich bahnt, 
Demuth, die den Segen 
Auh im Trübjal ahnt. 


Eheſpruch. 


Das iſt die rechte Ehe, 

Wo zweie ſind gemeint 

Durch alles Glück und Wehe 
Zu pilgern treu vereint: 

Der Eine Stab des Andern 
Und liebe Laſt zugleich, 
Gemeinſam Raſt und Wandern, 
Und Ziel das Himmelreich. 


Reformation. 


Woll' uns deinen Tröſter ſenden, 
Herr, in dieſer ſchweren Zeit, 
Da die Welt an allen Enden 
Durſtig nach Erlöſung ſchreit! 
Denn es geht ein heilig Sehnen 
Durch der Völker bangen Sinn, 
Und fie ſeufzen unter Thränen: 
Hüter, ift die Nacht bald hin? 


Ah, fie fühlen’: alles Willen, 
Ob's den Stoff der Welt umfaßt, 
Bringt, vom Em’gen losgerijien, 
Kein Genügen, feine Rajt. 
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Doch die Suchenden, Beſchwerten 
Treibt levitiſch Schwertgezück, 

Treibt der Spruch der Schriftgelehrten 
Hart und eng in ſich zurück. 


Was einſt Troſt und Heil den Maſſen, 
Ward zur Satzung dumpf und ſchwer; 
Dieſer Kirche Formen faſſen 

Dein Geheimniß, Herr, nicht mehr. 
Tauſenden, die fromm dich rufen, 
Weigert ſie den Gnadenſchooß, 

Wandle denn was Menſchen ſchufen, 
Denn nur du biſt wandellos. 


Aus dem dunkeln Schriftbuchſtaben, 
Aus der Lehr' erſtarrter Haft, 
Drin der heil'ge Geiſt begraben, 
Laß ihn auferſtehn in Kraft! 

Laß ihn über's Rund der Erde 
Wieder fluten froh und frei, 

Daß das Glauben Leben werde, 
Und die That Bekenntniß ſei! 


Flammend zeug' er, was vereinigt 
Einſt der Boten Mund getönt, 
Wie's, vom Zeitlichen gereinigt, 
Sich dem Menſchengeiſt verſöhnt! 
Zeug' es, bis vor ſolcher Kunde 
Jede Zweifelſtimme ſchweigt, 

Und empor vom alten Grunde 
Frei die neue Kirche ſteigt. 
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Geſchichte und Hegenwarf. 


Du, die im Wirrfal diefer Tage 

Sich zur Prophetin Gott erjah, 

Wie hoch und ernft mit deiner Wage, 
Geſchichte, ftehjt du vor mir da! 
Sibylle, der vom keuſchen Munde 
Das Zeugenwort der Dinge tönt, 

Die mit jahrtaufendalter Kunde 

Des jüngften Morgens Leid verjöhnt. 


Wohl haft du ewig unbejtochen, 

Bon Zorn und Liebe nie entflammt, 
Den Sterbliben ihr Recht geiproden, 
Doch ſchmückt dich heut ein höher Amt. 
Mit kühner Hand im Zeitenbuche 
Aufblätternd was von Anfang mar, 
Machſt du mit priefterlihem Sprude 
Das Weltgeheimniß offenbar. 


Denn tief im Schutt bis an die Brüfte, 
Das Haupt von Flugfand überjchneit, 

Lag ſchweigend, wie die Sphing der Wüſte, 
Dein Räthſelbild, Vergangenheit. 

Das Auge, das an Stirn und Falten 
Nur hier und dort ein Zeichen las, 
Verlor, vom Nächſten feſtgehalten, 

Des Ganzen ungeheures Maß. 


Doch nun allmählich aus den Tiefen, 
Die nimmermüder Fleiß durchgräbt, 
Sich überdeckt mit Hieroglyphen 

Des Rieſenleibes Umriß hebt: 


= 0 


Nun in untrüglicer Geftaltung 

Der Sprade Fußſpur vielverzweigt 
Uns ver Geſchlechter frühe Spaltung 
Und ihren frühften Bund uns zeigt: 


Nun rollt vor dem betroffnen Blide 
In fejtgeglievertem Verlauf 

Die Kette fih der Weltgefchide 

Wie ein vollendet Kunftwerk auf; 

Nun fehn wir reifend durch die Zeiten, 
Das Antlig wandelnd Zug um Zug, 
Des Gottes Offenbarung ſchreiten, 

Die jeder gab, was fie ertrug. 


Wohl laftet über weiten Räumen 

Unfihrer Dämm’rung trüber Flor, 

Doch wächst in Bildern dort und Träumen 
Die Sehnfuht nah dem Licht empor; 

Wohl jtürzt was Macht und Kunft erjchufen, 
Wie für die Ewigkeit bejtimmt; 

Doch alle Trümmer werden Stufen, 

Darauf die Menjchheit weiter Elimmt. 


Und wie wir fo aus Naht zum Olanze 
Den Wandel der Gejchlechter jehn, 
Erkennen wir — den Blid auf's Ganze — 
Die Stätte, da wir jelber jtehn; 

Mir jpüren, froh des hohen Waltens, 

Das jeder Zeit ihr Ziel verliehn, 

Den heil’gen Fortgang des Entfaltens 

Im Tag aud, der uns heut erjcien. 


Und ob fi ringd Gewitter thürmen 

In Welt und Oft um unfern Pfad, 

Uns ſchwant, daß auch in dieſen Stürmen 
Ein gottgefandter Frühling naht; 
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Und aus der Kräfte dunklem Gäbren 
Ummittert und geheimnißvoll 

Der Haud, der was erftarb verzehren, 
Und was da lebt verjüngen joll. 


Da ſchwillt, was immer uns betroffen, 
Das Herz von muth’ger Werbeluft, 

Da füllt ein unvergänglich Hoffen 
Zukünft'gen Heiles ung die Bruft. 

Zum Kern des Lebens wird der Glaube, 
Bon dem das Kleid der Formel fällt, 
Und wir verehren tief im Staube 

Den Gott im Tempelbau der Welt. 


— — — — — 


Sonett. 
1856. 


Mer will's denn läugnen, daß in unjern Tagen 
Ein raſcher Pulsſchlag ſich lebendig regt, 

Daß rings ein friiher Geijt die Welt bemegt, 
Und die Gedanken neue Flüge wagen? 


Die Wiflenfchaft zertrümmert ohne Zagen 
Manch dumpfe Schranke, die und eingehegt; 
Der Baum der Freiheit, der ſchon Blüten trägt, 
Verheißt dereinſt uns goldne Frucht zu tragen, 


Ein Großes aber mangelt dieſer Zeit: 
Das eigne Dad und Fach, das mit Vertrauen 
Die Bruft erfüllt, und drin die Raft gedeiht. 


Noch heimatlos, bei Sturm und Wettergrauen, 
Sigt fie auf Trümmern der Vergangenheit 
Und Quadern, für der Zukunft Bau gehauen. 





— 
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In ein Album. 


(Nach Yamartine.) 


Das Buch des Lebens liest fih nur ein einzig Mal; 
Du kannſt darin nicht blättern, wie’3 dir wohlgefällt, 
Noch bei der Stelle mweilen, die dich fellelte; 

Denn unerbittlih wenden ſich die Blätter um. 

Zum Abſchnitt „Lieben“ Eehrten wir zurüd, wie gern! 
Und find ſchon auf der Seite, wo es Sterben heißt. 


Schulgeſchichten. 


Wer jemals, war es noch ſo kurz, auf ſchmaler Bank 
Am ſchrägen vielzerſchnitt'nen Tiſch als Schüler ſaß, 
Der kennt den Reiz von Schulgeſchichten. Laßt mich denn 
Der Art ein Paar berichten! Aber du vergieb, 
Mein würd'ger Rektor, wenn ich heute ſcherzend dein 
Im Lied gedenke, zürne nicht dem Uebermuth; 
Nein, wenn noch Schatten lächeln können, lächle mit! 
Noch ſeh' ich dich im langen Rock von braunem Fries, 
Kniehoch geſtiefelt, hager, auf dem Schulhof ſtehn, 
Die Uhr in Händen, mit geſtrengem Herrſcherblick 
Jedweden Lärm des allzulauten Knabenſchwarms, 
Jedweden Unfug dämpfend, bis des Glöckleins Ton 
Vom Pappelplatz uns wieder in die Claſſen trieb. 
Dein ganzes Weſen — denn du nannteſt nicht umſonſt 
Kant deinen Meiſter — trug des kategoriſchen 
Imperativus Stempel; jede Miene war 
Und jedes Wort unweigerlicher Machtbefehl. 
Doch wohnt' in harter Schale dir ein weich Gemüth; 
Denn wohl erinnr' ich's, wie beim herben Leidbericht 
Vom frühen Tode Konradins, von Magdeburgs 
Zerſtörung plötzlich ſchluchzend dir die Stimme brach, 
Geibel, Geſ. Werte. III. 15 
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Erftidt von Thränen menſchlich warmen Mitgefühls. 
So ſtehſt du feft in meiner Seel’, ein würdig Bild. 
Doch nun erzähl’ ih was ich lachend mit erlebt, 
ALS du zerjtreut einjt, ohnedies ein wenig taub, 
Geſchichte wiederholteft und, den Blid auf's Bud, 
Antwort von einem heifchteft, der abmwejend war. 


Wer jhlug die Schlaht bei Bauzen, Meyer? — „Meyer 
fehlt I! — 

3 iſt falih. Der Nächſte! — „Meyer fehlt” — 's ift 
wieder falich. 

Der Nächſte! — „Meyer ift nicht da!” — Der Folgende! — 

„Der Alte ſcheint im Kopf verrüdt!” — Ganz recht, mein 
Sohn. 

Nur hätt’ es Meyer willen müſſen, fo wie du. — 

Ein faum verhalt'nes Kichern folgte, doch du fuhrft, 

Nichts ahnend, ruhig im Craminiren fort. 


Ein andermal erglühte freilich zorniger 

Die Stirne dir und böfen Sturm verheißend Hang 

Dein fähfiih Deutſch in’3 Ohr mir, als du plöglich mich 
Hinweg vom Nepos auf den Gang hinausberiefit. 

Nicht eben herzhaft folgt’ ich, war am Tag zuvor 

Doh auf dem Kirchhof von der Jugend Tertias 

Ein blut’ger Hauptftreih wider die Verbündeten 

Der Nahbarfhulen nur zu fiegreih ausgeführt. 

Denn mehr al3 Einer war geſchunden heimgefehtrt, 

Und nad den Räpdelsführern, deren ärgjten ich 

Mich felber wußte, wurde nun im peinlichen 

Verhör geforfcht, als gält es Catilinas Haupt. 

Bald war die Schuld ermittelt, und gelind genug 

Erging der Sprud auf Carcer. Doch nun follt! ih nod 
Ungeben, wer zugleich mit mir das Volk verführt, 

Bor allem aber, ob ih mich der Fäufte bloß 

Bedient im Treffen oder zur Befräftigung 
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Der unglüdjeligen Brügel einen 
Ein telum subalare, wie ver $ 
Ich nicht, verfegt’ ich, aber von 
Etwelhe mögen — 
Mögen!! fie 
Gleich tief empört als Rektor ur 
Falſch angewandter Conjunctiv! 
Und eh’ ih deflen mich verjehen, 
Mit fhlaffer Hand die Regel in’ 
Daß mir der Baden jtundenlang 
Doch trug mir dieſes Argument 
Heilfame Früchte. Nimmer hab’ 
Des Conjunctivs beflifjen, wo's 
- Selbft nit bei Hof. Und de 


Lutin 


Vom alten Lübeck, wenn die Zei 
Hinaus in’3 Weite treibt mich fi 
Im jungen Grün zu jchwel’gen; 
Dem waldumkränzten, zieht e3 ı 
Von Alter3 her, der rechtögelehr 
Ein Stündchen Weges fommt er 
Und lenkt den offenen Wagen, | 
Zum Thor des Gajthofs, wo im 
Auf faubrer Tafel, die ein Keld 
Das Mahl der Wirth vworjorglid 
Bei Tiſch behaglic plaudern wi 
Der Stoff und aus; denn jind 
An Sinn und Neigung urverjch 
Der Boden ung, drin unfres g 
Und was ijt ſüßer, al3 der gol: 
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‚Beim Wein gedenken, mandes tollen Knabenſtreichs, 
Und jener hohen Stunden, da jehnfüchtig uns 
Des Herzens Ueberfülle ſchier die Bruft gefprengt! 


So dehnt mit Luft verzögert fih das Mahl hinaus; 
Erſt fpät Nachmittags, wenn die Lüfte draußen ſich 
Gemach verfühlten und der pflichtgetreue Freund 
Gemwifienhaft noch einmal zu den Akten kehrt, 

Mach’ ih mid auf ins Freie. Zwar der Ugley ward, 
Der wie ein Schild aus Edelſtein im dunfeln Kranz 
Des Waldes ruht, dem nächſten Abend aufgeipart; 
Do bier iſt Tieblich jeder Weg, den du betrittit. 


Die lange Straße geht'3 hinab; zur Rechten bleibt 
Der Sitz der Stollbergs, ftattlih, wie der Adel baut, 
Mit Steingefimd und Wappenſchildern ausgeziert. 
Doch nah dem Thor, im Lindenfchatten, winkt mir dort 
Am Bug der Gafle jtillzuftehn ein ander Haus, 
Beſcheidnen Anfehns, aber gern von mir gegrüßt: 
Das Haus, in defjen ſeebeſpültem Garten einft 

Am Sommerabend, voll ivyllifcher Heiterkeit 

Aus ird’ner Pfeife Wölkchen dampfend, Heinrih Voß 
Im Schlafrod zwiſchen Fliederbüſchen wandelte. 

Sei mir geprieſen, Alter, der den Knaben du, 

Ein treuer Dolmetſch, in die ſonnige Fabelwelt 

Der Griechen führteſt, wenn ſich auch ihr Goldgeweb 
Ein wenig unter deiner Hand vergröberte, 

Und oft zu ſchwer Joniens flüſſige Weiſe dir 

Von niederdeutſcher Lippe quoll. Luiſens auch 
Gedenk' ich gern, um deren ländlich Angeſicht 

Voll derber Friſche manch homeriſch Lächeln ſpielt; 
Nicht zu vergeſſen, daß an ihr emporgelehnt 

Die ſchönere Schweſter, Dorothea, uns erwuchs, 

Von anderm Vater freilich, deſſen Hoheit ihr 

Die Stirn umleuchtet, aber ihre Schweſter ſtets. 
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Doh mo vermweil’ ich? Längit ſchon aus des Städtchens 
Thor 

Hat unvermerkt hingleitend mid der Pfad entführt. 

In offner Landſchaft find’ ih mid, wo See an See 

Mit holdem Gruß blauäugig aus der Tiefe lacht, 

Und über janften Hügeln ſchwebend, mwipfelreich, 

Der Buchenforſt auf fäulenhohen Stämmen wogt. 

Gelodt vom Schatten tret’ ih in die Finſterniß 

Des grünen Doms. D, melde Kühle fäufelt hier 

Bom Laubgewölbe! Welch geheimnißvoller Duft 

Ummeht die braunen Quellen und den blühenden 

Maldmeifterteppih, der den ganzen Hang bevedt, 

Und füllt vie Seele märhenhaft dem Raſtenden 

Mit allem Zauber fhauernder Waldeinjamteit ! 

An diejer Stätte grüßte wohl zum erftenmal 

Die Mufe deinen tonbegabten Sohn, Eutin, 

Auf weißen Zelter fchwebend, die romantische 

Im wilden Laubkranz; hier erwuchs im Bujen ihm, 

Den ihrer Locken mweithinflatternd Gold geftreift, 

Die tiefe Walphornjtimme, die PBreciojen uns, 

Den Schüten Mar und Euryanthens Liebe jang, 

Und dann in Englands Nebeln, ad, zu früh verloſch. 


Gedenkſt du feiner, ſchwermuthvolle Nachtigall, 

Die du vom See jetzt, filbern, dur die Blätternacht 

Dein ſchmelzend Gramlied ftrömen läffeft, Ton an Ton 

Wie Tropfen Thau’3 hinperlend? Oper Elagjt du nur, 

Daß wieder drüben jener Sonnen eine finkt, 

Draus fih dein kurzer Frühling webt? — Du mahnt 
mich recht; 

Auch unfre Tage find gezählt. So laß uns denn 

Der Stunde froh fein, die jo ſchön nicht wiederfehrt! 

Den Schritt beflügelnd tret' ih aus den Stämmen jchon 

Des Hügelforftes auf den freien Rand hinaus, 

Und wie fich flutend Heut’ges und Vergang'nes mir 
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Im Herzen mifchen, feh’ ih dort im ftillen See 
Des Abends Goldgewölk verglühn, doch über'm Wald 
Gein weißes Licht dreinträufelnd, fchwebt der Mond empor. 


Erſte Begegnung. 


Lieblich war fie als Kind, ſchwarzäugig; ſchimmernde Bläſſe, 
Wie fie die Perle dir zeigt, lag ihr um Wangen und 
Stirn, 
Daß fremdartig fie faft im Kreife ver blonden Geſchwiſter, 
Wie ein ſüdlich Gewächs unter den heimischen jtand. 
Aber ich ſah fie zuerft elfjährig am Ufer des Meeres, 
Da fie vom Bad heimkam in der Gefpielinnen Schwarm, 
Froh des föftlihen Tags; denn im Seewind raufchte die 
Brandung 
Hoch und im fonnigen Blau flatterte weißes Gewölk. 
Leicht wie ein Rehlein jprang fie dahin, lang flog ihr das 
dunkle 
Haar, zum Trodnen gelöst, über die Hüften herab. 
Doch mich rührte die feine Geftalt, mich rührte des Auges 
Abnungzfeliger Glanz, der wie ein Räthjel mich zog; 
Und wie Jünglinge find, die bligfchnell jeder Empfindung 
Folgen, beflügelten Schritt3 eilt’ ich der Lieblihen nach 
Und von hinten fie lei’ an den zierlihen Schultern er: 
greifend, 
Lehnt' ih im Scherz ihr Haupt faht an die Bruft mir 
empor. 
Aber fie machte fich los, und tief aus jehattigen Wimpern 
Unbeſchreiblichen Blid3 jchaute fie lange mih an 
Vorwurfsvoll und freundlich zugleih. Da zudte das Herz 
mir, 
Wie in des Waidmanns Hand über verborgenem Quell 
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Plöglih die Ruthe fih rührt. Nicht weiß ich, war es ver 
Blid nur, 
Mar e3 ein Zufunftshaud, was mir die Seele bewegt? 
Doh mie ein Träumender fchritt ich hinaus in die Dünen, 
und lang nod 
Dacht' ich des lieblichen Kinds, das ih am Hafen gejehn. 


Die Sahswehr. ! 
1857. 


Du ftiller Garten, der den jchattigen Ulmengang 

Im blauen Fluſſe jpiegelt, wo zur Frühlingszeit 

Die Nachtigall ihr tönend Neſt am Waller baut, 

Mie lieb’ ich did! Und immer, wenn zur Vaterſtadt 
Mein Weg mich heimführt, ſuch' ich dich vor Allem auf: 
Denn deine Pfade reden mir, und lieblich weht 

Aus deiner Lauben Dunkel mich Erinn’'rung an. 
Zwar längſt verfhmwunden iſt der ziemlich jteife Prunk 
Gefhornen Laubwerks; wo ih an der Blätterwand 
Durchbrochner Heden oft mit buntem Kies gejpielt, 
Da blüht auf offnem Rafenplag die Roſe jetzt 

Und frei zur Wiefenlandpfhaft und die Krümmungen 
Des Stroms entlang zum Eichenhügel jchweift ver Blick 
Doch immer raufhen deine hohen Wipfel noch, 

Noch immer ftredt fi, buntbeflaggter Kähne Ziel, 
Geftuft auf's Wafjer dein Altan, von dem ich einjt 
Fünfjährig fpielend in des Flußgotts Arme glitt, 
Sein fihres Opfer, wenn den ſchon Gejunfenen 

Des treuen Bruder Taucherfunft nicht rettete. 

Sei ihm dafür nad jech3unddreißig Jahren heut 

Der fromme Dank erftattet, ven ich dazumal 


1 Die Lahswehr, ein Garten am Ufer der Trave, unweit Lübed, 
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Vergaß, nicht ahnend, welch Gejchent das Leben ſei. 
Das lernt’ ich erit, ald mein erwachend Knabenherz 
Gewalt'ger pochte, wenn ich dort am Gitterwerf 

Zum Nachbargarten laufchend Stand, ob nicht ein Ton, 
Ein rofig Kleid nicht, ſchimmernd durch's Jasmingebüſch, 
Des Tiebjten Mädchens Nähe mir verkündete. 

Denn dort im ländlich weinumrantten Giebelhaus 
Wohnt' ihr die Freundin. Selten fam die Liebliche, 
Doch allgewaltig trieb mich ftet3 die Hoffnung ber. 


So träumt’ ih manchen Sommerabend hier entlang 
Am stillen Ufer, in der Bruft unendlicher 

Gefühle Dämm’rung: und wenn nun das Abendroth 
Mit leifem Zittern auf dem feuchten Spiegel ſchwamm, 
Verſucht' ih, von der Muje frühem Hauch berührt, 
Was unausfprehlic war zu jagen. Nie gelang’s, 
Doc felig war dies Stammeln, wie die Jugend jelbit. 
Ach, als ich fpäter, fehon gebräunt von Griechenlands 
Slorreiher Sonne, die mich reifere Kunft gelehrt, 

Hier wieder hinfchritt, hatt! auch fehon des Lebens Ernſt 
Mir vom Gemüth den Flaum geftreift: verfunfen war 
Die golpne Frühe jenes erjten Liebesglüds, 

Und bejire Lieder fang ich, aber jchmerzerfüllt. 

Da lernt’ ich jene Tage fennen, die jo jchwer 

Dem Süngling laften, wenn der frohe Blütenfhmud 
Nun abgefallen, doch noch nicht die Frucht gereift, 

Die Zeit des bangen Warten und der Einſamkeit. 
Beitürmt von Zweifeln rang ich damals, o wie oft 
Umfonft nah Klarheit in mir felbjt! Verfehlt erfchien 
Mir all mein Streben, Täujchung felbjt ver Muſe Auf, 
Der immer wieder lodend an mein Herz erging: 

Und wenn id dann, von hajt’ger Arbeit tief erfchöpft, 
Hier Stille juhte, fand ich heiße Thränen nur, 

Mie fie auf öder Klippe weint, wer jcheiterte. 

Doh Rettung fandte mir ein Gott. Du riefeft mich, 
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Mein wackrer Malsburg — Segen deiner Gruft dafür! — 
Gaftfreundli in dein waldumrauſchtes Ejcheberg, 

Und dort auf fonn’gen Höhn mich lüftend, losgelöst 
Dom Heinen Drud des Lebens, lernt’ ich mächt’ger bald 
Die Flügel rühren und der eignen Kraft vertraun. 


Gejangerfüllte Wanderjahre lebt! ih nun, 

Durh Freud’ und Leid vom Lied getragen. Rhein und Spree 
Und Nedar grüßt’ id, und zulegt den Oderſtrand, 

Mo hoch im alten Ehrenfhmud die Eiche grünt. 

Doch wo ich mweilt’, in vielbewegtem Stadtgewühl, 

Auf ftilem Landfig: immer wieder ftrebte mir 

Das Herz zur Heimath, immer wieder fucht’ ich euch, 
Traumftätten meiner Jugend, auf, al3 müßt’ ich bier 
Der Wünfche Ziel einft finden und mein höchſtes Glüd. — 


Und jo geſchah's. Nah manchem Jahre jchautet ihr, 
In's golone Licht des ſcheidenden Augujt getaucht. 

Ihr alten MWipfelfronen, meinen Ehrentag. 

Da jaß ich droben im befränzten Gartenjaal 

Ein jel’ger Mann, und rings an froher Tafel hin 

Die Schaar der Lieben, Haupt für Haupt, und neben mir 
Im Schmud der Myrte holverglüht die füße Braut, 
Die mir Beglüdtem an des Herbftes Grenze noch 

Den vollen Frühling ihrer jungen Seele gab. 

Da fang zum Becerklang das Waldhorn, Segen floß 
In Scherz und Ernjt von allen Lippen, und mein Herz 
Boll Dank aufjubelnd faßte feine Wonne kaum, 

Ab, ſonder Ahnung, daß auch dieſe Seligfeit 
Dahingehn follte, wie ein raſcher Sommertag. 

Doch was auch fam, und ob des Lebens Kleinod mir 
Zu früh geraubt ward: einmal war’3 mein eigen doch 
Das höchſte Glück, und unvergänglich blüht von ihm 
Ein ſanfter Nachglanz mir in tiefiter Seele fort, 

Und lehrt mich klaglos tragen, was ich tragen muß. 


— 234 — 


Du aber, trauter Garten, der du friſchbelaubt 

Dich wie ein Kranz um meines Lebens Bilder ſchlingſt, 
Sei mir geſegnet! Immer dichter wölbe ſich 

Dein ſchattig Grün, und weit bis auf den Fluß hinaus 
Im Windesodem walle deiner Roſen Duft! 

Und wenn mein Kind nun, wo ich mit der Mutter einſt 
Beglückt dahin ſchritt, wenn mein blondes Töchterchen 
Zu meinen Füßen im beſonnten Graſe ſpielt 

Und Blumen pflückt, dann rührt euch ſchauernd über ihm 
Und rauſcht, ihr hohen Wipfel, rauſcht ihm Träume zu 
Glückſel'ger Zukunft, aber mir Erinnerung! 


Fin Traum. 


Von langer Reiſe kam ich heim, ſo träumte mir, 

Und trat in's Haus, mein ſüßes Weib — ich wußte nicht 
Im Spiel des Traumes, daß ſie mir geſtorben war — 
An's Herz zu drücken nach ſo manchem öden Tag, 
Und faſt verging in Ungeduld die Seele mir. 

Doch wie ich fragte, hieß es, daß ſie droben ſei 

Im obern Stockwerk: raſchen Fußes ſtürmt' ich denn 
Hinan die Treppen, aber nirgends fand ich ſie. 

Und wieder höher wies man mich, und wiederum 

Von dort hinaufwärts über Stufen ohne Zahl 

Zu klimmen hatt’ ich, bis zulegt im oberjten 

Geſchoß ein glänzend heller Saal fich öffnete. 

Da ſaß fie zwifchen fremden Blumen, ftillvertieft, 

Das Haupt gelind zur Seite neigend, ganz wie jonit, 
Wenn fih in ernftes Sinnen ihr Gemüth verlor, 

Nur himmliſch jhöner. Süße Düfte wallten rings 
Und ſolche Klarheit war umber, daß ich verftummt, 
Vom Glanz geblenvdet auf der Schwelle zauderte. 
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Gie aber wandte, wie den Kelch im Sommerhaud 

Die Lilie wendet, fanft zu mir das Antlig ber 

Und ſah mid an voll Liebe, daß das treue Licht 

Der braunen Augen tief mir in die Seele drang, 

Sie ganz erfüllend. Aber als ih nun nad ihr 

Die Arme breitet’, ad, da war das holde Bild 

In Duft zerronnen plöglih dem Erwachenden. 

Kühl floß der Mondſchein über mein verwittwet Bett, 
Und heiße Thränen meint’ ih in den Schooß ver Nadıt. 


Am 26. Auguſt 1859. 


Ich denke ſtill zurüd 

An heut vor fieben Jahren; 
Das war das höchſte Glüd, 
Was damals ih erfahren. 


Das war das höchſte Glüd, 
Mohl hieß ich’3 froh mwilllommen ; 
Doch haft du's, Herr, zurüd 

Aus meiner Hand genommen. 


Die Blüte, die ich pries, 
Die reine, dornenlojfe, 

Sie blüht im Paradies 
Nun längſt als meiße Roje. 


Ab, nimmer den Verluft 
Meint’ ich zu überftehen ; 
Die Wund’ in meiner Bruft 
Haft du allein gejehen. 
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Doch bleibt ein heil'ger Schmerz 
Im Staub nicht ewig ranlen, 
Und heute foll mein Herz 

Nicht Hagen, fondern danken, 


Daß, was fo ſchön und hoch 
Mir ward an jenem Tage, 
Ich als Erinn’rung doch 
Stillglänzend in mir trage, 


Und daß du mild von Ihr, 
Bis ich ſie wiederfinde, 
Ein ſüßes Abbild mir 
Beſcheert in ihrem Kinde. 


Am Mitternacht. 


Im Saal gedankenvoll 

Saß ich bei Lampenſchein; 
Durch's offne Fenſter quoll 
Die Sommernacht herein. 


Dein Bild, von treuer Hand 
Geſchmückt mit friſchem Kranz, 
Sah von der dunkeln Wand 
Mich an im Dämmerglanz. 


Da, auf der Sehnſucht Pfad 
Vertiefte ſich mein Sinn, 
Und himmliſch leuchtend trat 
Dein Weſen vor mich hin; 
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Ah, wie du Tilienrein 

Nie nah dem Deinen frugit, 
Und lächelnd jelbit vie Pein 
Wie eine Heil’ge trugft. 


Und überm Abgrund dann, 
Dem düſtern, Tod und Grab, 
Hing mein Gedanf und fann 
In feine Tief’ hinab. 


Merd’ ich dich wiederſehn? 
Kann je, was Liebe hier 
Ermwarb, verloren gehn? 

Und meißt du noch von mir? 


D gib mir, haft vu Macht, 
Ein Zeichen no jo ftumm! — 
Da ſchlug es Mitternacht 

Und zaudernd blidt' ich um. 


Ein ſüßes Duften flog 

Dom Kranz, der zitternd hing, 
Und um die Lampe 309g 

Gin weißer Schmetterling. — 


Mittagszauber. 


Im Garten wandelt hohe Mittagszeit, 

Der Rafen glänzt, die Wipfel ſchatten breit; 
Don oben fieht, getaucht in Sonnenſchein 
Und leuchtend Blau, der alte Dom herein. 
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Am Birnbaum figt mein Töchterchen im Gras; 
Die Märchen liest fie, die als Kind ich las; 
Ihr Antlig glüht, es ziehn dur ihren Sinn 
Schneewitthen, Däumling, Schlangenkönigin. 


Kein Laut von außen ftört; 's ift Feiertag — 

Nur dann und warn vom Thurm ein Glodenfchlag ! 
Nur dann und wann der mattgedämpfte Schall 

Im hohen Gras von eines Apfel Fall! 


Da kommt auf mid ein Dämmern wunderbar; 
Gleichwie im Traum verjehmilzt was ift und war: 
Die Seele löst fi und verliert fich meit 

In's Märchenreich der eignen Kinderzeit. 


Am Ofterfamflag. 
1864. 


Am Dfterfamftag war’, da jchritt ich ftill 
In's Land hinaus; zu meinen Füßen ſchoß 
Der Iſar grüne Woge ftrudelnd hin, 

Und fern im Dufte lag das Hochgebirg. 

Und mwie vom halbentwöltten Himmel ber 

Gin lindes Säufeln fam und über mir 

Die erſte Lerch’ unfichtbar wirbelnd ſtieg: 

Da ſchmolz in meiner Bruft das ſtumme Leid, 
Und feuchten Auges warf ich mid in's Gras, 
Und dacht' an unfern theuren König Mar. 


Und fieh, mir war's, er ftände vor mir da, 
Lebendig wieder, mit dem milden Blid 
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Und doc verflärt von ernſter Majeftät: 

Der Friedensfürft, den mehr als jedes Wort 
Das freie Glüd des Stamms, den er beherrjcht, 
Die frohe Blüte feines Reiches preist; 

Der jtille Ueberwinder, der fich felbjt 

Befiegt, um feinem Volk genugzuthun, 

Und jeder Willtür, jeder Leidenschaft 

Den Zügel des Gewiſſens angelegt; 

Der ächte Sohn vom Stamme Wittelsbach, 
Getreu, beharrlich, heil'gen Willens voll, 

Der mit dem letzten Athemzuge noch 

Einſtand für deutſches Recht und dem der Zorn 
Um deutſche Schmach den Todespfeil geſchärft. 
Das war der König! Bayern weint um ihn, 
Wie an des Vaters Gruft die Tochter weint, 
Und Deutſchland legt den Kranz auf ſeinen Sarg. 


Und andre Bilder ſtiegen vor mir auf. 

In ſeiner Hofburg ſah ich ihn, umringt 

Vom Kreiſe feiner Lieben, frohgelöst 
Aufathmen von der Laſt des Herrſcheramts, 
Ein fürſtlich Vorbild reiner Menſchlichkeit; 
Und durch's Gewühl der Gaſſen, die ſein Ruf 
In reichem Schmuck erſtehn hieß, folgt' ich ihm, 
Und ſah ihn wandeln unter ſeinem Volk, 
Leutſelig, liebreich, jedes fremden Glücks 

Sich miterfreuend, hülfreich jeder Noth. 

Denn köſtlicher als ſeine Krone war 

Das Herz, das unter ſeinem Purpur ſchlug, 
Das lautre ſtets ſich ſelbſt getreue Herz, 

Aus dem auf Alles, was er ſprach und ſchuf, 
Ein Sonnenſtrahl der reinſten Güte fiel. 

Das war's, was ihm die Seelen unterwarf; 
Und, wenn er grüßend durch die Menge ſchritt 
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Und jedes Auge glänzte, das ihn fah, 

Mer ſpürt' e3 nicht, daß noch ein fchöner Band, 
ALS angeftammter Treue, hier fi mob 

Aus Dankbarkeit, Hingebung und Bertraun! 


Und jener trauten Stunden dacht’ ich dann 
Im hohen bilverdunfeln Teppichjaal, 

Mo er, mit ernten Männern im Gefpräd, 
Das ſtillgeſchäft'ge Walten der Natur, 

Der Vorzeit Bücher fich enträthjeln ließ. 
Denn eine nimmermüde Sehnſucht zog 

Ihn zu des Lebens Tiefen. Nicht begnügt 
Mit der Erſcheinung, ſucht' er ihr Geſetz, 

Und jede neuerfannte Wahrheit galt 

Ihm eine Stufe, die er fih erfämpft. 

Und oft, wenn vor dem wiſſensdurſt'gen Geiſt 
Ein Strahl ihm aufging jener Gotteskraft, 
Der ewig Einen, die im leiſen Blühn 

Der Pflanze, wie im Auf: und Niedergang 
Der Völker und der Zeiten ſich enthüllt: 

Da flog ein Leuchten über feine Stirn, 

Und höher jchlug fein Herz, al3 wär’ er ſelbſt 
Der Weisheit Jünger, nicht ihr Vogt und Hort. 


Doc liebt’ er’3, wenn um folder Stunden Ernit 
Grheiternd fih der Kranz des Schönen flodt, 
Und mie er felbjt in jungen Jahren wohl 
Geprüft die Saiten, bi3 des Scepters Pflicht 
Ungern das holde Spiel ihn meiden ließ, 
Verlangt' ihn nah der Mufe Gaſtgeſchenk. 

Denn göttlichen Geſchlechts noch ehr!’ er fie, 

Und in der Forfcher ftrengen Kreis entbot 

Er die ihr dienten, daß fie mit Gejang 

Des Buſens Wellenfhlag ihm ſchwichteten. 
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Auch mir befhied fein Föniglicher Auf 

Die neue Heimat. Hold gewährt’ er mir, 
Wonach des Dichters Herz zumeijt begehrt: 
Sorglofe Freibeit und ein freundlich Obr, 

Da3 feinen Weiſen laufht. Und was ein Gott 
In hoben Stunden mächtiger beſchwingt 

Mir auf die Lippen legte, wurde fein. 

Ah, würd'ger einft die vollgereifte Frucht, 

Die unter'm Herbitlaub meines Lebens fchwillt, 
Ihm darzubringen hofft! ic, und dafern 

Ein Kranz mir je noch blühte, follt! er ihm 
Zuerſt gehören, der ihn mild gepflegt — 

Da riß ein allzufrüh Geſchick ihn fort 

Zu jenen Sphären, die fein fterblic Lied 
Erreicht, und nicht? als Thränen heißen Danks 
Für den geliebten Todten hab’ ich heut. 


Den Todten? Nein! Ob auch das Gruftgemölb 
Den ſchmerzensmüden Leib empfing: er lebt! 
Nicht in den Blättern der Geſchichte bloß, 
Nicht bloß im Mund des Liedes, noch im Erz, 
Das fromme Treue dankbar ihm erhöht; 

In fein Landes Segen und Gedeihn, 

In ſeines Volks Gefittung lebt er fort, 

Er lebt in unjern Herzen, lebt im Sohn, 

Der was er anhub, zu vollenden ringt; 

Und daß er aljo fortlebt, fei ung Troft 

In unferm Leid. Denn ſeins verging in Glanz. 


So dacht' ih und erleichtert hob ſich mir 

Die ſchwerbeklemmte Bruft. Ich fprang empor 
Und fah zum Himmel, ſah den Strom hinab; 
Da brach die Sonne leuchtend durch's Gewölk. 
Geibel, Gef. Werte. III. 16 
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Daß jede Well’, in ihren Strahl getaucht, 

Der Hoffnung goldnes Bild zu tragen jchien, 
Und durh das Thal, im Wind hermogend, fam 
Der Dftergloden Auferftehungsruf. 
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Geibel, Gef. Werte. IV. 


Vermiſchte Gedichte, 


Un wieder treibt e3 in den Tannen 
Und wieder lodt’3 vom blauen Zelt, 
Ein Flügelvehnen, Segelipannen 
Geht ungeduldig dur die Welt. 


Die muntre Schwalbe zwitfchert helle 
Ihr Wanderlied im Sonnenftrabl, 
Der Eisblod fpielt dahin als Welle, 
Die Schneelluft wird zum Blütenthal. 


Aufs neue ftrebt mit kühnem Steuer 
Nah fernem Glüd die Sehnſucht fort; 
Verſchwiegne Liebe brennt wie Feuer 
Und ftammelt ſacht ihr erſtes Wort. 


D Hoffnung, Mufe diefer Tage, 
Berührjt du fanft mein Saitenfpiel, 
Daß ih den Klang noch einmal wage, 
Der meinem Bolt einjt mohlgefiel? 
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Der Hpielmann. 


Sie jagen, im Freien einft lag er zu Nacht, 
Da haben ihm Feyen die Fiedel gebracht, 

Da hat auf den Klippen bei Monduntergang 
Der Nir ihm die Lippen gelöst zum Gejang. 


Nun geigt er und fingt er, num fingt er und geigt, 
Die Herzen bezwingt er, fobald er ſich zeigt; 

Im Dorf an der Linde, im Fürftenpalaft 

Wie drängt fih geſchwinde der Schwarm um den Gaft! 


Schon hebt er ven Bogen, ſchon mwedt er den Schall, 
Da ftrömt es wie Wogen aus klarem Kryſtall; 

Wie ſchwellen die reinen fo ſtark und fo weich! 
Wer's hört, der muß meinen und jauchzen zugleich. 


Mas lächelt vor Wonne der Greis dort und ſchwärmt? 
Er träumt, daß die Sonne der Jugend ihn wärmt. 
Was blidt in die Runde der Kriegsmann fo kühn? 
Vom Siegäfeld die Wunde beginnt ihm zu glühn. 


Das ftaunen befangen die Knaben im Kreis? 

Was brennt auf den Wangen der Mäpchen fo heiß? 
Im bangenden Sinne die Luft und die Qual, 

Den Zauber der Minne verftehn fie zumal. 


Dem Wainmann erklingt es wie grüßendes Horn, 
Den Schnitter umfingt e8 wie Wachteln im Korn, 
Den Schiffer am Lande befällt’3 wie ein Weh, 
Cr hört das Gebrande der rollenden See. 


Und wo fih im Kreife verblutet ein Herz, 

Da fühlt ihm die Weife den brennenden Schmerz; 
Aufathmet’3 betroffen, als träufelte mild 
Balfamifhes Hoffen vom Sternengefild. 
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Wie Aolerögefiever jegt ſchwingt fih der Schall, 
Jetzt jäufelt er nieder wie Tropfen im Fall, 
Sp wandeln die Boten de3 jüngften Gerichts; 
So grüßen die Todten vom Orte des Lichts. 


Nun fterben die Klänge, nun ſchweigen fie ganz — 
Da jubelt die Menge, da bringt fie den Kranz; 

Doch ftolz fi) verneigend, als drüd’ ihn der Lohn, 
Ans Dunkel ift ſchweigend der Spielmann entflohn. 


Beim Glanze der Sterne, von Winden umraufcht 
Schon wandert er ferne, wo Niemand ihm lauft; 
Da geigt er in Thränen fich felbft noch ein Stüd: 
Verlorenes Sehnen, begrabenes Glüd. 


Danfikaa. 


1858. 


Als Odyſſeus fortgezogen 

Heimwärts vom Phäakenſtrand 

Und ſein Schiff am Saum der Wogen 
Fern im Abendroth verſchwand, 

Zu des heil'gen Felſens Zinne 

Schritt empor Nauſikaa, 

Die mit kummerſchwerem Sinne 

Ihren Gaſtfreund ſcheiden ſah. 


Und wo ſchwarz die Fichten ſtanden 
Um Poſeidons Säulenhaus, 

In des Meeres dumpfes Branden 
Lauſchte bangend ſie hinaus; 

In geballten Wolken ſchwebend 
Dräut' ein Wetter dort heran 

Und, die Arme fromm erhebend, 
Hub ſie ſo zu flehen an: 
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„Der du auf kryſtall'nen Stufen 
Thronft in heil’ger Finfterniß, 

Gott des Meers, vernimm mein Rufen 
Und des alten Groll3 vergiß! 

Lab den Helden Raft gewinnen, 

Der fo glorreih kämpft' und litt! 

Ah, mein Denken und mein Sinnen, 
Meine Seele nimmt er mit. 


Nie vergefl’ ich jener Stunde, 

Da der fturmverjchlagne Mann 
Dort am Strand im Pappelgrunde 
Gleich mein ganzes Herz gewann, 
Da ih zu des Vaters Schwelle 
Froh den hohen Gajt geführt, 
Ahnungslos, daß mich der fchnelle 
Pfeil des Gottes ſchon berührt. 


Ah und als zu Naht am Feuer 

Seiner Rede Wohllaut floß, 

Märchenhafter Abenteuer 

Fremde Welt vor uns erjchloß, 

Wie beraufht an feinen Lippen 

Hing mein Ohr, und froh und bang 
Folgt’ ih ihm durch Schlaht und Klippen, 
Sturmgeheul und Nirenfang. 


Zage dann in ſel'gem Schweigen 
Lebt’ ich, wie die Blume lebt, 
Die dem Helios zu eigen 

Nur zu ihm den Blid erhebt. 
Denn fein Lächeln mich getroffen, 
Blühte ftillbeglüdt mein Sinn, 
Und in heimlih ſüßem Hoffen 
Schritt ih wie auf Wolfen bin. 
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Schöner Traum, der leichtgewoben 
Mich umſpielt wie Frühlingsweh'n, 
Nur zu ſpät, als du zerſtoben, 
Sollt' ich deinen Ernſt verſtehn! 
Ach, ſchon unauslöſchlich brannte 
Mir das Herz in ſüßer Qual, 
Als er ſich Odyſſeus nannte 

Und Penelopes Gemahl. 


Wohl der Sehnſucht irres Feuer 
Barg ich da in tiefſter Bruſt, 
Doch er ward mir doppelt theuer, 
Seit mir ſein Geſchick bewußt. 
Selbſt des Götterzornes Lohen, 
Wie ſie zückten um ſein Haupt, 
Zeigten mir die Stirn des Hohen 
Reicher nur vom Kranz umlaubt. 


Einſam, wenn die Sterne ſchienen, 
Rang ich oft mit meinem Schmerz, 
Doch die Kraft, dem Freund zu dienen, 
Strömte Balſam in mein Herz. 

Ihm die Heimkehr zu erringen 

Zu des theuren Eilands Bucht, 

Wob ich, ach, des Segels Schwingen 
Für des eignen Glückes Flucht. 


Aber nun er fortgezogen, 

Schreckt mich, was ich ſelbſt gethan; 
Wieder ſeh' ich auf den Wogen, 
Strenger Gott, dich furchtbar nahn. 
O halt' ein, halt' ein Vertilger! 
Zügle dieſes Sturmes Wehn! 

Laß den ſchwergeprüften Pilger 
Nicht am Ziel noch untergehn! 
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Blind nach ſeines Feindes Leben 

Zückt der Menſch das Racheſchwert, 
Göttervorrecht iſt: Vergeben, 

Ueb' es heut, er iſt es werth! 

Oder wenn dich, Erdumfaſſer, 

Nur ein Opfer ſühnen kann, 

Nimm dies Haupt, o Fürſt der Waſſer, 
Für das ſeine nimm es an * 


Horch, da braust es durch die Lüfte, 
Horh, da ſaust's im Fichtenhain, 
Um des Ufers Felsgeklüfte 

Strömt wie Blut des Abends Schein. 
Rieſenhoch mit Schaumgetriefe 
Schmwillt der Woge Kamm empor 
Und ein Donner aus der Tiefe 

Ruft Gewährung an ihr Ohr. 


Und fie nimmt vom Haupt den Schleier 
Und fie löst ihr wallend Haar 

Und befränzt’3 in ftiller Feier 

Mit den Lilien vom Altar. 

Ginen Gruß, indem fie fchreitet, 

Winkt fie noch ind Abendroth, 

Und, die Arme weit gebreitet, 

Lächelnd fpringt fie in den Tod. 


Sieh und wie die Flut mit Kochen 
Ueber ihr zuſammenſchwillt, 

Iſt der alte Fluch gebrochen, 

Iſt des Gottes Zorn geftillt. 

Bei des Mondesaufgangs Helle 
Schimmernd liegt die Tiefe da 
Und den Dulver trägt die Welle 
Sanft im Schlaf nah Ithaka. 


Der Vod des Verikles. 


Führt mich hinaus! Verſinkend blidt der Tag 
Aus golonen Wimpern über Salamis 

Und kühler vom Piräus weht's herauf. 

Mein Auge will noch einmal, eb e3 fi 

Auf immer zufchließt, ruhn auf diefer Stadt; 
Denn über Alles hab’ ich fie geliebt 

Und liebe fie noch heut in ihrer Noth, 
Wiewohl fie mein vergaß. 


D mein Athen, 
Juwel von Hellas, ſtolze Herrſcherin 
Des Meers und aller Götter Liebling einſt, 
Könnt' ich dich, Kodrus gleich, durch meinen Tod 
Vom Fluch erretten, der im fahlen Qualm 
Dumpfbrütend über deinen Zinnen hängt, 
Wie freudig ſtürb' ich! Doch es ward mir nicht 
So ſchön vergönnt; die bleiche Stirne ſoll 
Kein Kranz mir ſchmücken. Lautlos hingerafft, 
Wie eine dunkle Well' im dunkeln Strom, 
Verſink' ich mit im allgemeinen Leid. 


Weint nicht, ihr Treuen! Immer war's mein Stolz, 
Daß keines Bürgers Thräne jemals floß 

Um meinetwillen; laßt mich dieſen Ruhm 

Bewahren bis an's Ende! Klagt auch nicht, 

Daß dies geſtählte Herz, bevor es brach, 

Noch ſo viel Leid erfuhr. Es trifft der Gott 

Mit ſchärfſtem Pfeile, wen er einſt erhöht. 

Und wenn mein Phidias im Kerker ſtarb, 

Wenn der mit Milch der Weisheit mich genährt ! 
Geächtet floh, wenn kleiner Haß ſich frech 
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An Sie gewagt, die meine Mufe war, 

So mißt: ich nehm’ es hin al3 meines Glücks 
Ausgleihung, und dafern ih allzu fühn, 
Verführt vom Reize des Gelingens, je 

Mich überhob, al3 Buße meiner Schulv. 


Durch meine Seele dunkel mahnend tönt 

Das Lied der Eumeniden, das ich nie 
Bergefien konnte. Zürnend fang e3 mir, 

Zum Wanderftab ſchon greifend, Aeſchylus, 

Als ich die Pfleger fromm erftarrten Brauchs, 
Die Alten, von den Richterjtühlen warf. 
Vielleicht, wenn damals ich mein Herz bezähmt, 
Hinausgefhoben hätt’ ich diefen Tag 

Und feine Noth, vielleiht — vielleiht auch nicht! 
Denn viel ift Schidjal was als That erjcheint, 
Und wie der Apfel, wenn fein Wind vom Aft 
Ihn ſchüttelt oder feine Hand ihn pflüdt, 
Unmiderruflih grünt und reift und — fault, 
So grünt und reift und fault die Kraft des Volks, 
Im Anfang herbe, dann vom milden Saft 
Der Freiheit ſchwellend, der fie Tag für Tag 
In reichrer Füll' und Zierde prangen mad, 
Bis endlich diefer Saft, wenn er das Wert 
Der Zeitigung vollbracht, zum Gährungsftoff 
Ausartend, langſam alles Feſte löst. 

Mir aber find zumal in dies Geſetz 

Mit eingeſchloſſen, feine ftile Macht 

Trägt wie ein Strom und; Alles können mir 
Mit ihr verbündet, ihr zumider nichts. 

Wer fie begreift, ift weiſe, wer fie nut, 

Iſt ftark, und wer mit reinem Herzen ihr 

Zu dienen weiß, ift glücklich. War ich's doc 
Und Alles fiel mir zu, was herrlich heißt, 

So lang’ ich fteuern durfte mit der Flut! 


Doch als ich wider ihren Schwall den Kiel 
Gerichtet, ward ich machtlos fortgefpült. 
Denn wer bezwingt das Unabwendliche! 
Der Tag der Ueberreife kam, e3 fällt 

Die Vet die Geifter wie die Leiber an; 
Wir find am Faulen und das Glüd ift hin. 


Doch ziemt mir's nicht zu Hagen. Cine Welt 
Bon Schönheit, aufgeblüht in Stein und Erz 
Und goloner Rebe, bleibt al3 Zeugin ftehn, 
Was diefe Stadt vermodht und wer ich war. 
Denn hätt’ ich nicht die flücht'ge Stunde kühn 
Am Haar ergriffen, nicht da Yarbenfpiel 
Der jungen Lebensfonne Strahl um Strahl 
Verfammelt wie in eined Spiegeld Rund 

Und jeder Kraft ihr höchſtes Ziel enthüllt, 
Mer weiß, fie hätt’ in reihem Stüdwerf fi 
Umfonft zerfplittert und um einen Kranz 
Wär’ Hellas ärmer, wie zum zweiten Mal 
Kein Gott ihn beut. Ich hab’, als ich ihn wand, 
Im Augenblid Unfterblichleit gelebt, 

Und willig fteig’ ih drum hinab. Lebt wohl! 





Vittenborg. 


Das war Johannes Wittenborg, 

Der Admiral vom Bunde, 

Er nahm Bornholm, das feſte Schloß, 
Und fuhr hinab zum Sunde. 


Und wo er traf ein Dänenſchiff, 
Das ftolz die Sägel bläbte, 
Verbrannt’ er’3 oder führt’ es mit 
Als Beute für die Städte, 


=; 4% = 


Und als er fam vor Helſingör, 
Das Volt ergriff ein Zagen, 

Dem König däuchte plöglih ſchwül 
Die Luft zu Kopenhagen. 


Er fandte Brief und Boten aus, 

Den Aomiral zu grüßen: 

„Lab ab vom Kampf und fomm ans Land, 
Wir wollen Frieden fchließen. 


Und bis vollführt das Sühnungsmwert 
Dem Bund und uns zum Frommen, 
Im alten Schloß von Helfingör 

Sei mir als Gaft willkommen!“ — 


Im alten Schloß zu Hellingör 
Da ſchallen Pauken und Zinten, 
Die Diener rennen aus und ein, 
Die gülpnen Becher blinken. 


Bei Tafel ſitzt Hana Wittenborg 
Gemwappnet wie zum Streite, 
Die Königstochter au Dänemark 
Die ſitzt an feiner Seite. 


Die Königstochter aus Dänemark, 
Die meiß jo jüß zu bliden, 

Ein Goloneg ift ihr wellig Haar, 
Um Herzen zu beftriden. 


Gie lacht und ſchwatzt und läßt ſich hold 
Sein zaudernd Wort gefallen, 

Sie ſchenkt ihm ein und trinkt ihm zu, 
Sein Blut beginnt zu mallen. 
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Schön Sigbrit hebt die Tafel auf, 
Da rufen lauter die Geigen, 
„Legt ab den Panzer, Aomiral, 
Nun geht’3 zum Fackelreigen.“ 


Und als er tanzt mit ihr im Saal, 
Da ſchwindeln ihm die Sinne, 
Ihm iſt's, ald ob aus ihrer Hand 
Ein Strom von Flammen rinne. 


Sie merkt es wohl und ſchaut ihn an 
Und flötet leiſ im Tanze: 

Gieb ung Bornholm und dir gehört 
Die Roſ' aus meinem Kranze. 


„Die Rof’ aus Eurem Kranz ift ſchön, 
Rubin erbleicht daneben; 

Mit Freuden gäb’ ich drum mein Blut, 
Bornholm kann ich nicht geben.“ 


Gieb und Bornholm, das feite Schloß, 
Und nimm dafür zur Stunde, 

Nimm bin dafür, du ſtolzer Mann, 
Den Kuß von meinem Munde, — 


Sie flüftert’3 leiſ', ihr Aug ift heiß, 
So mwonnereih ihr Flehen, 
Sie zieht ihn ſacht zum Schloßaltan, 
Da iſt's um ihn gefchehen. 


Er hat verratben Schloß Bornholm, 
Um feine Luft zu büßen — 
Bom Himmel fhoß ein Stern herab 
Ins Meer zu feinen Füßen. 
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Weh dir, Johannes Wittenborg! 
Weh dir um dieſe Stunde! 

Du haft geminnt des Dänen Kind, 
Was bleibft du nit am Sunde? 


Mas fegelft du zur Heimat Ted, 
Der du die Treu gebrochen? 
Zu Lübed in der alten Stadt 
Mird fcharfes Recht gefprochen. 


Zu Lübeck in der alten Stabt 

Am Mittwoh nah den Falten, 

Da ſchallt vom Thurme dumpf Geläut, 
Da flaggen ſchwarz die Maſten. 


Zum Markte wallt ein Trauerzug 
Aus Sankt Mariend Thüren, 
Das it Johannes Wittenborg, 
Den fie zum Tode führen. 


Bekümmert fteht dad Volt umber, 
Es weinen laut die Frauen; 
Dem jungen Admiral nur fpielt 
Ein Lächeln um die Brauen. 


Er fchreitet hohen Haupt3 zum Blod, 
Als ging’3 zum Fadelreigen: 

„Und muß ich fterben um Bornholm, 
So warft du doch mein eigen!“ 


Ein Röslein nimmt er aus der Bruft, 
Das wuchs an Seelands Strande, 

Er drüdt’3 noch einmal an den Mund, 
Dann fniet er hin im Sande, 


— — 


Die Glocke dröhnt, das Richtbeil fällt, 
Sein Haupt rollt hin am Grunde; 
Er hat bezahlt mit ſeinem Blut 

Den Kuß von Sigbrits Munde. 


Aus verſchollenen Tagen. 


l. 


Es war ein ſchöner Tag im ſchönen Wien, 
Die Linden blühten und die Sonne fdhien, 
Und Arm in Arm, uns felber überlafjen, 
Durchſchritten wir die morgenfrifhen Gaflen. 


Prunflävden hier, Paläfte ſtolz und grau, 
Dort ſchwarzgethürmt Sankt Stephans Riefenbau, 
Und ring3 aus laub’gen Gärten durch's Gebränge 
Herflatternd Rofenduft und Geigenklänge. 


Ein Märchen däucht' es ung, ein Traumgeſchick: 
Sonft ruhlos überwaht in Wort und Blid, 
Und plöglih nun im bunten Vollögetriebe 
Der großen Stadt allein mit unjrer Liebe! 


Beihmwingt ind Grüne lenkten wir den Schritt, 
Die Vögel jauchzten und wir jauchzten mit, 
Bis wir zulegt nad fel’ger Irrfahrt Stunden 
Den Weg zu Belvederes Schloß gefunden. 


Bon Panzern drinnen beim gedämpften Strahl, 
Bon Türkenbeute bligte Saal an Saal 

Und friedlich neben den erfiegten Waffen 

Hing was der Meijter Farbenkunſt gejchaffen. 
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Da grüßt’ uns plöglich lächelnd von der Wand 
Der ſchönſte Frauenkopf von Palma’ Hand; 
Bezaubert ftaunt’ ich, bis ind Herz erfchroden, 
So gli er dir mit deinen golonen Loden. 


Und küſſen wollt’ id das holdſel'ge Bild, 

Du aber wehrteft mir und fpradeft mild: 
„Barum nah ftummem Reiz ven Blid erheben? 
Du haſt's ja befjer, halte dich ans Leben!" — 


Und wieder dur die Gärten ſchwärmten wir 
Und von den trunfnen Lippen ftrömte mir 
Ein übermüthig Lied der Liebeswonne, 

Die Rofen blühten und es fohien die Sonne. 


Und den? ich dran, fo weht's durch meinen Sinn 
Wie Roſenduft und Sonnenglanz dahin. 

D Stadt Sankt Stephans, daß dich Gott behüte, 
Wo meiner Jugend fchönftes Märchen blühte! 


2. 


Herr Walter, deſſen Ruhm erflungen, 
So weit die deutjhen Ströme gehn, 
AL er fih Land und Leut’ erfungen, 
Da jauchzt’ er auf in Liedeszungen: 
Ich hab’ ein Zehn! Ich hab’ ein Lehn! 


Herr Walter von der Vogelweide, 
Und mwüßtet Ihr was mir gejchehn, 
Wie ich zu Freuden fam aus feibe, 
Ihr hörtet fingen mich mit Neide: 
Ich hab’ ein Lehn! Ich hab’ ein Zehn! 
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Mein Lehn find eitel rothe Roſen, 

Die Tag und Naht in Blüte ftehn, 

Frau Minne ließ es mich erloofen, 

Mit Scherz beftell’ ich's und Liebkofen ; 
Ich hab’ ein Lehn! Ich hab’ ein Zehn! 


3. 


Noch ruh’n die Höhn vom Duft ummoben 
Und neblig dampft e3 überm Feld; 
Doch Sonnenahnung dämmert droben 

Am Himmelzzelt. 


Dem zweifelhaften Tag entgegen 

Reif ich ins ftille Land hinein, 

Und grüße dich zum Morgenjegen 
Und denke dein, 


Wohl ſchied die Welt ung ftreng auf’3 neue, 
Doch muthig blieb mein Herz und feit; 
Ich mweiß, daß nimmer deine Treue 

Dom Freunde läßt. 


Denn nicht ein blind Gefühl der Stunde, 
Kein Zauber flücht'ger Sinnenglut, 
Uns bindet wa3 im tiefften Grunde 

Der Seelen ruht. 


Mag drum in Sehnfuht und Beſchwerde 
Noch manch verwaister Tag vergehn, 
Mir jagt mein Genius: ich werde 

Dich wiederfehn. 


Und all mein Leid wird von mir fallen, 
Wenn mich dein Arm umſchlungen hält, 
Wie dort am Berg in Windeswallen 
Der Nebel fällt. 
Geibel, Gef. Werte. IV. 2 
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Er fällt mit Haft, mid) grüßt azuren 

Der Himmel, wie dein Auge ganz, 

Und in mein Herz und auf die Fluren 
Strömt Sonnenglan;z. 


In der Frühe. 


Friſch von kühlem Thau durchquollen 
Schauern Wald und Erlenbruch; 
Aus des Ackers ſchwarzen Schollen 
Dampft ein kräft'ger Erdgeruch. 


Still noch iſt's auf allen Wegen, 
Nur vom Dorf die Glocke ruft 
Fernher ihren Morgenſegen 
Durch die ſonnendunſt'ge Luft. 


Von dem Strom, wo ich gebadet, 
Eh der letzte Stern entfloh, 

Mit verjüngter Kraft begnadet 
Kehr' ich heim, des Tages froh. 


Ahnungsvoll im Bufen Hingt mir 
Dunkler Melodien Gewühl 

Und den leichten Schritt beſchwingt mir 
Ein beglüdend Borgefühl. 


Mas bedeutet dies Empfinden? 
Soll ih die Geliebte fehn? 
Oder flutet in den Winden, 
Mufe, deines Odems Wehn? 
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Anter den alten Rüftern. 


Ihr alten NRüftern 
Wie füß zur Raft 
Läd't euer Flüftern 
Den müden Gaft! 


O mogt und fchattet 
Um’3 Haupt mir fühl! 
Noch dröhnt's ermattet 
Vom Stadtgewühl, 


Wo, nie entlaſtet, 
Das Leben rollt, 
Gewinnſucht haſtet, 
Parteiwuth grollt, 


Nach Brod die Menge 
Und Spielen ſchreit 
Und hohl Gepränge 
Die Kunſt entweiht. 


Vom eitlen Rauſchen 
Wie bin ich ſatt! 
Nun will ich lauſchen 
Auf Blüt' und Blatt; 


Nun will ich hören 
Die Weiſe nur, 

Die du in Chören 
Mir ſingſt, Natur, 


Die große Weiſe, 
Die, wo ſie klingt, 
In Schauern leiſe 
Mein Herz verjüngt, 
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Das Lied vom Wachſen 
Und vom BVergehn, 
Nah dem die Achfen 
Der Welt fi drehn. 


König Ubels Hude, 


Schleswigſche Sage. 


König Abel hatt! einen ſchweren Traum, 
Nicht länger läßt's ihn fchlafen, 

Er jpringt vom Bett und tritt hinaus 
Zum Söller überm Hafen. 


Es jcheint der Mond, es rauſcht die Schlei 
Mit dumpfem Wellenjchlage ; 

Der König ftarrt hinab, er denkt 

Der Schuld vergangner Tage. 


Und wie es Eins vom Dome jchlägt, 
Kommt unten auf den Wogen 
Gefpenftiih aus dem Nebelduft 

Ein ftummer Kahn gezogen. 


Er ſchwebt heran im meißen Licht, 
Unbörbar geht das Ruder — 

„Hilf Gott! Der dort am Steuer figt, 
Das ift mein todter Bruder! 


Langſam an feinem Halſe quillt 

Das Blut aus breiter Wunde, 

In feinem Haar noch Hebt das Sdilf, 
Der Schlamm vom Stromesgrunde, 
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Er ſtiert mich an mit glaſ'gem Blick, 

Mein Blut gerinnt vor Grauen; 

Er hebt den Arm und winkt, und winkt — 
Weh mir, ich kann's nicht ſchauen!“ 


Herr Abel ſtürzt zurück ins Schloß, 
„Laßt mir den Biſchof wecken!“ 

Er keucht's und birgt ſein fiebernd Haupt 
In ſeines Lagers Decken. 


„Fluch dir, Fluch dir unſelig Gold, 
Du Königskron' im Norden! 

Wohl heiß ich Abel, doch um dich 
Zum Kain bin ich worden. 


Fluch Purpur dir! Du gleißteſt mir 
So zaubriſch vor den Sinnen; 

Nun ſengſt du mich wie Feuersglut, 
In Qual muß ich von hinnen.“ 


Was pocht und hämmert in der Wand? 
Das kommt vom Todtenwurme. 

Was klirrt und klingt? Das Fenſter ſpringt 
Weitklaffend auf im Sturme. 


Und ſieh, zwei ſchwarze Raben ziehn 
Herein mit heiſerem Schreien, 
Sie flattern kreiſchend um das Bett 
Und fliegen hinaus zu dreien. 


Der Biſchof kommt, er ſchlägt ein Kreuz, 
Die Raben ſieht er fliegen, 

Er ſieht den König ſtarr und todt 

Auf ſeinem Purpur liegen. 


Aikfommernadif. 


Durch's Gewölk die Sterne laufchen 
Und der Lilie Duft erwadt; 

Willſt vu mich, wie fonft, beraufchen, 
Dunkelſchwüle Sommernadt? 


Deiner Elfen Schwärme freifen 
Lodend wieder um mich ber, 
Doh auf ihre Zauberweifen 
Find’ ih nicht die Antwort mehr. 


Ah, ed wird von feinem Sehnen 
Zärtlih mehr dies Herz bethört, 

Und zugleich mit feinen Thränen 
Hat fein Hoffen aufgehört. 


Nur was einft fo füß mir däuchte 
Und fo ſchmerzlich als Berluft, 
Zieht wie ferned Bliggeleuchte 
Mir erinnernd durch die Bruft. 


Fied und Von. 


BVerzaubert lag, verjchollen, 
Dornröschen gleih im Walde tief, 

Das Lied auf ftaub’gen Rollen, 

Das Mufenkind, und jchlief. 


Da bricht durch's Dorngeftrippe 

Mit hellem Ruf ein Königsſohn, 
Da küßt mit warmer Lippe 
Die Scläferin der Ton. 
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Und ſieh, zu rafchen Schlägen 
Urplöglich ift ihr Herz erwacht: 

Sie hebt ſich ihm entgegen, 

Ihr Auge meint und ladıt. 


Dom Lager aufgefprungen 
Die Arme ftridt fie um ihn ber; 
Sie halten fich umſchlungen 
Und laſſen ſich nicht mehr. 


Und auf der Liebe Flügel 

Nun ziehn die beiden treugeſellt 
Wohl über Strom und Hügel 
Hinaus in alle Welt. 


Hültet euch! 


Wo am Heerd ein Brautpaar ſiedelt, 
Seid auf eurer Hut, ihr Knaben, 
Wahrt, ihr Mädchen, euer Herz! 


Denn am Morgen, denn am Mittag 
Wie ein Duft von wilden Roſen 
Schwebt die Glut verſtohlner Küſſe 
Dort bezaubernd in den Lüften. 
Ach, und wenn der Abend dunkelt, 
Unverhüllt durch die Gemächer 
Wandelt mit geſchwungner Fackel 
Eros dann, und unablaſſig 

Sprüh'n der Sehnſucht irre Funken 
Weiterzündend um ihn her. 


Wo am Heerd ein Brautpaar ſiedelt, 
Seid auf eurer Hut, ihr Knaben, 
Wahrt, ihr Mädchen, euer Herz! 
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Romanze. 


Ueber'm Schloß und feinen Gärten 
Brütet heiß im Dunft der Mittag; 
Die in einem Märchen wand!’ ich 
Durch die ſchwüle Todtenftille. 


Schlummertrunfen um die Thürme 
Hängt der Epheu; vor den Fenitern 
Liegen Schalter, mit geſchloſſ'nen 
Mimpern ſcheint dad Haus zu träumen. 


Auch die hohen rothen Blumen 

Niden wie im Schlaf geſpenſtiſch, 
Schmweigend am verfallnen Springborn 
Sonnt ſich eine grüne Schlange. 


Zum jmaragd’nen Ring verfhlungen 
Züngelt fie und blidt mit Eugen 
Augen zu mir auf, ald wüßte 
Manch Geheimniß fie zu melden, 


Manch verfehollenes Geheimniß 
Bon der ſchönen Königstochter, 
Die des Abends bier gewanbelt, 
Wenn der blonde Page feufzte, 


Bon den Schwüren, die die Mondnacht 
Hört im Dunkel jener Lauben, 

Von dem Blut, das dort gefloflen, 

Wo die rothen Blumen ſchwanken. 


Schon beſchleicht ein heimlih Grauen 
Mir das Herz, da dröhnt die Schlokuhr 
Eins, und raſchelnd in die Büfche 
Schlüpft zurüd die grüne Schlange. 


— — 
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Un die Honne. 


Wieder fteigt der Nebel, wieder 
Strömt ind Thal der Regen nieder, 
Das fi grau und freudlos dehnt, 
Bift du ganz denn mir im Norden 
Treulos worden 

Du, nad der mein Herz ſich fehnt? 


Die du do zu taufend Malen 
Liebevoll mit deinen Strahlen 

Mi wie eine Braut umfingft 

Und mir ftill des Liedes Blüte 

Im Gemüthe 

Weckteſt, wenn du famft und gingft. 


Falt bedünkt e8 mid, man raubte 
Dir dein Golvgelod vom Haupte, 
Sammt der Krone von Rubin, 
Und nun wallft du, hohe Sonne, 
Eine Nonne, 

Nur im Scleier no dahin. 


Ah und faum in diefem blaſſen 
Zwielicht weiß ich's mehr zu fallen, 
Wie du einst fo jung und ſchön 
Mir in göttergleihem Prangen 
Aufgegangen 

Ueber Delos Feljenhöhn. 
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Regenzeit. 


Geh' ich nach dem ewgen Regen 
Durch den Wald bei früher Zeit, 
Ei wie macht auf allen Wegen 
Sich das Volk der Pilze breit! 


Zwiſchen Dorn und Hagebutte 
Truppweiſ' auf des Pfades Rand 
Stehn fie hier in weißer Kutte, 
Dort im braunen Mönchsgewand. 


Andre blähn gleih Cardinälen 
Sih im flahen Scharlahhut, 
Ach, und vollends nicht zu zählen 
Iſt die fchmwarzgefledte Brut. 


Dit gefhaart und immer dichter 
Durch's Revier von Ort zu Ort 
Wälzt das ſchwammige Gelichter 
Seine PBropagande fort; 


Klimmt mit unbeimliher Schnelle 
Hügelan aus jeder Schluft, 
Haut von jeder jumpf’gen Stelle 
Seinen Brodem in die Luft. 


Frifhen Sonnenathem ende, 
Güt’ger Himmel, ſend' ihn bald! 
Sonft verdumpft und noch am Ende 
Dies Gezüht den ganzen Wald. 


Sommer 1873. 


Ferien. 
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Am Waldhang überm Wiejengrunde 

Wie ruht ſich's gut zur Mittagftunde, 
Wenn nur mit fanftem Hauch der Wind 
Durch's Laub der Wipfel flüfternd rinnt ! 


Hier, vor der Welt und ihren Sorgen 

Im Schooß der Einſamkeit geborgen, 
Genieß' ich endlich frei von Zwang 
Den langentbehrten Müſſiggang. 


Da ſaugt mein Leib aus Luft und Sonne 
Des Daſeins reinſte Pflanzenwonne, 
Indeß der Geiſt zu freiem Spiel 
Ins Blaue flattert ohne Ziel. 


Doch träum' ich nicht von Ruhmeskränzen, 

Von Sternen mehr, die täuſchend glänzen; 
Den Jüngling lockten ſolche Höhn; 
Dem Alten däucht das Nächſte ſchön. 


Ich hör' im Forſt den Jäger blaſen, 

Ich ſehe wie die Rinder graſen, 
Der Storch durch's Ried hochbeinig ſtelzt 
Und ſchimmernd ſich das Mühlrad wälzt. 


Auch kommt mir bei der Wipfel Wogen 
Bisweilen noch ein Reim geflogen, 
Der, wie die Seele ſchweift und ſinnt, 
Zum Liede ſtill ſich weiter ſpinnt. 


— — 


Doch nur für mich. Im Marktgedränge 

Wer horcht' auch auf die leiſen Klänge? 
Mein beſtes gab ich; gönnt mir's nun 
Im Grünen ſpielend auszuruh'n. 


Frinnerung. 


Spät Abends wohl, wenn draußen ſturmdurchſchauert 
In Naht und Schnee die Öde Gafle trauert 

Und um den Thurm das Volk der Krähen lärmt, 
Trägt mich ein Traum zu jenen Frühherbfttagen, 
Die ih mit jugendfeligem Behagen 

In Attika's Gebirg verſchwärmt. 


Da ſcheint des Alters trüber Bann gebrochen, 
Mein Blut hebt leicht und fröhlich an zu pochen, 
Ich habe wieder zwei und zwanzig Jahr. 

Ein ſanfter Lichtſtrom rieſelt um mich nieder 
Und trunk'nen Auges grüß' ich Alles wieder, 
Was damals mein Entzücken war: 


Das tiefe Blau durchrauſcht vom Flug der Tauben, 
Die luft'ge Villa, die aus Myrtenlauben 

Vom Hang Pentelis nach dem Meere ſah, 

Die Pinienſchlucht getaucht in Abendgluten 

Und jene Grotte mit den Silberfluten 

Im Oelwald von Kephiſſia. 


Da kommſt auch du blauäugig Kind, Agathe, 
Im ſchwarzen Haar die Blüte der Granate, 
Herab den Felspfad, in der Hand den Krug; 
So wandelt' Hebe wohl im Götterreigen, 
Doch unbewußt des Zaubers, der dein eigen, 
Schwebſt grüßend du vorbei im Flug. 


— —— 


Charmion. 
Elegie. 


Täglich Geſtöber und Sturm und wiederum Sturm und 
Geſtöber! 
Ewig bewölkt, bleiſchwer laſtet der Himmel herab; 
Kniehoch liegen die Gaſſen verſchneit und es ächzt, nur 
mühſam 
Durchs Pfadloſe die Bahn wühlend, das ſchwere Geſpann. 
Kaum noch dem leichteren Schlitten gelingt die gefährliche 
Reiſe, 
Oft einſinkend im Schnee ſtrauchelt das klingelnde Roß. 
Und ſo fig’ ich zu Haufe gebannt; ſchon dunkelt das Zwie— 
licht 
Ueber die Stadt und umfonjt jtrebt mir ins Freie der 
Sinn. 
Lodert denn auf im Kamin, ihr tröſtlichen Flammen, und 
ſcheuche 
Wärmender Becher, den Druck trüber Gedanken mir fort! 
Euch auch ſuch' ih hervor aus dem Schrein, ihr verwit— 
ternden Blätter, 
Die ich dereinft im Genuß goldener Tage bejchrieb, 
Als ih, ein Wanderer, noch mit dem trunfenen Auge der 
Jugend 
An den Geftaden umher ſüdlicher Meere gejchweift. 
Seltfam blidt ihr mih an im Geflader des nordijchen 
Heerdes, 
Fremd faſt, aber ihr habt bald mir die Seele gelöst, 
Und im belebenvden Haud der Erinnerung ſchwebt die be- 
freite 
. Wie von Flügeln des Schwans leife getragen hinaus, 
Sieb, ſchon ſinkt das Gewölk, durch die flatternden Schleier 
ergießt ſich 
Goldener Glanz, weithin dehnt ſich im Grunde die Flut, 
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Und im Kreije verftreut, umfpült von ſchmeichelnder Woge, 
Tauchen ins leuchtende Blau fonnige Gipfel empor. 
Seid mir gegrüßt! Wohl kenn’ ich euch noch, ihr feligen 
Inſeln, 
Die des ägeiſchen Meers purpurner Gürtel umſchlingt: 
Naxos Rebengebürg und des taubenumflatterten Andros 
Winkende Höhn, von der Nacht ſchwarzer Cypreſſen ge— 
kühlt, 
Und in Blüten verhüllt Parichias ſchwebende Gaſſen, 
Die vielſäulig vom Meer über den Felſen ſich ziehn. 
Zaubriſche Stadt! Wohl ruh'n fie verwaist, die gefeierten 
Schluchten, 
Wo zu göttlichem Reiz einſt ſich der Marmor beſeelt; 
Aber es erbte bis heut ſich in dir unſterblicher Anmuth 
Abglanz fort und bezwingt wonnig dem Pilger das Herz. 
Ach, ich erfuhr's, und das ſchmerzliche Glück, das launiſch 
dieſelbe 
Stunde mir gab und entriß, wieder berauſcht es mich heut. 
Sieh, dort wandeln ſie hin, mit dem Krug auf dem Haupte, 
die Mädchen, 
Leicht im Sandalengeſchnür ſchwebt der beflügelte Fuß; 
Hier welch reine Geſtalt, welch Haar! Schon biſt du den 
Preis ihr 
Zuzuwerfen bereit, aber die Schönere naht, 
Ach, und die Schönſte von allen zuletzt, die Schweſter des 
Schiffers, 
Der ſein gaſtliches Dach gern mit dem Fremdling getheilt. 
Sechzehn Sommer erlebte ſie kaum, doch blickt aus den 
dunkeln 
Wimpern ein ſehnſuchtsvoll träumendes Auge bereits 
Und frühzeitig gereift am Strahle der milderen Sonne 
Birgt die vollendete Bruſt ſchon ein erwachend Gefühl. 
Winkſt du mir, Charmion, reizendes Kind? Vom ſprudeln— 
den Brunnen 
Ueber die Stufen empor ſoll ich dir folgen in's Haus? 


Wohl, ich gehorhe dem Blid, und du führft mich ins 
duftende Gärtchen, 
Wo der Granatbufh prangt, mo das Baſilikum fprießt 
Und Heſperiens Baum uns im Schatten empfängt, mit 
der Fülle 
Goldener Aepfel zugleich, filberner Blüten gefhmüdt. 
Stumm dort bieteft du mir die zerbrochene Frucht der 
Drange, 
Mir die Hälfte und nimmft finnend die Hälfte für dich. 
Soll es ein Zeichen mir fein, Holvfelige, daß du mir gut bijt? 
Daß e3 dich ſchmerzt, mich jo bald fcheiden zu fehen? — 
Du nidit 
Und mit ftreifender Hand die achatenen Locken entfejjelnd 
Schmiegſt du dich an mich und reichft weinend den Mund 
mir empor. 

Mer bezwänge fih da! Wer ftieße die köftlihe Gabe 
Froftig zurüd, ein Barbar, wenn fie die Grazie beut! 
Einmal laß mid im Kuß die ambrofifhen Lippen berühren, 

Einmal ſchling' ih den Arm um ven bezaubernden 
Wuchs, 
Und umfangen von dir, im Innerſten ſchauernd, empfind' 
ich's, 
Wie dein pochendes Herz heiß an das meine ſich drängt. 
Hältſt du mich feſt? Lab ab! Du ſollſt ver beglückenden 
Stund' einſt 
Heiter gedenken und nie was du mir ſchenkteſt bereu'n. 
Laß, und trockne das ſüße Geſicht! Schon hör' ich den 
Bruder, 
Der zum Hafen ans Schiff dringend den Säumigen 
ruft. 

Lebe denn wohl! Lebwohl! Und ſei für immer geſegnet! 
Ewig jugendlich hier bleibſt du ins Herz mir geprägt. 
Aus dem azurenen Meer wird ſtets dein Auge mich grüßen, 
Jede Cypreſſe des Hains, Schlanke, gemahnt mich an 

dich, 


Bei den Roſen Athens will dein ich denken, und wenn mid 
Kalt und düfter dereinft wieder der Norden umgraut, 
Soll dein reizendes Bild im byperboreifchen Duntel 
Mir wie die Sonn’ aufgehn, Charmion, liebliches Kind. 


Fin Brief. 
1864. 


Aus meines Krankenzimmerd Haft, wo böfe Gicht 
Den einft fo rüft’gen luftgemohnten Wandersmann 
Auf's Lager hinwarf, ſend' ich meinen Gruß dir heut, 
Zwar fein Zyrtäus, wenn ich gleich zur Dänenfahrt 
Beharrlich aufrief, aber ganz jo lahm, wie er. 

Und während draußen über Strom und Hügel nun 
Und durch den berbjtlih bunten Wald im Sonnenduft 
Die Tage wandeln, deren friiher Hauch mir fonft 

Sp mandes Lied im Bufen mwedte, ſchmacht' ich bier 
In dumpfen Wänden zu verftummter Raft verdammt, 
Dem flügelmunden Kranich ähnlih, der mit Harm 
Den hellen Ruf des Bruderſchwarms von fern vernimmt. 


Im Weitern freilih, wenn nicht eben allzuarg 

Das Uebel mwüthet oder das erhigte Blut 

Bei Naht den Schlummerlofen ängjtet, fühl’ ich mich 

So elend nicht, dem liebevoll manch treu Gemüth 

Die trübe Zeit theilnehmend zu erheitern ftrebt. 

Bald fommt ein Freund und jagt mir was die Welt bewegt 
Und breitet willig vor dem vielfach Fragenden 

Die Schätze neuen Wiſſens aus, bald füllt ein Strauß 
Bon fpäten Rofen, den der Wirthin Güte band, 

Den Raum mit Wohlgerüchen, bald, nah Schwalbenart 
Mein Bett umflatternd, ſchwebt mein blühend Töchterchen 
Leihtfüßig, jedes Winks gewärtig, aus und ein 
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Und ſcheucht mit heit'rem Plaudern mir die Grillen fort. 
Dazwischen greif’ ich, weil ein ernſter Tagewerk 

Der Arzt verbot, nah alten Büchern, mie fie juft 

Zur Hand mir liegen. Tied3 zerlef'nen Phantaſus 
Durchblättr’ ich wieder, fühl ummeht vom Dämmerlicht 
Des Märchenwaldes, oder Fouque3 Zauberring, 

Der einjt des Knaben fabelhaft Entzüden war, 

Als zwiſchen hohen Dächern fauernd, heimlich er, 

An Stirn und Wangen glühend, Blatt um Blatt verfchlang, 
Und der noch heute durch des Planes fühnen Wurf 

Und bunte Fülle mein erinnernd Herz ergößt. 


Auch läßt der Herbft, als wollt’ er feinem Freunde nicht 
Ganz treulog werden, dann und wann ein Lächeln mir 
Auf Lager fallen. Bon der Erde ſeh' ich zwar 
Nichts, als den Wipfel eines großen Apfelbaums 

Und durch's Gezweig mit feiner Thürme Zwillingsbau 
Den alten Dom, der mir am Sonntag Orgelton 
Herüberjendet und gedämpften Chorgejang; 

Doch drüber weithin breitet fi) der Himmel aus 

Und zeigt bei Tag auf leuchtend blauem Grunde mir 
Den Zug der Wolken; aber, wenn der Abend finkt, 
Zum Fjeuermeere wird er, drin phantajtifche 

Gebirge ſchwimmen, Gärten die von Purpur blühn, 
Und goldne Schlöfjer, bis das prächt'ge Farbenfpiel, 
Nachdem e3 aller Eveljteine Glut durchlief 

Vom Licht des Sapphirs zum geſchmolz'nen Blutrubin, 
Gemach erlifht und filbern, einer Fadel gleich, 

Der Abenpftern aus dämmergrünen Lüften taucht. 


Das ift die Stunde, da im Buch vergangner Zeit 

Erinnrung bilvdert. MWeithinaus, wohin die Fahrt 

Des Lebens einjt den nimmermüden Pilger trug, 

Schweift, wachen Traums, in fejjellofem Flug der Sinn 

Und fucht die Stätten feiner alten Freuden auf. :: 
Geibel, Gef. Werte. IV. ee 


— — 


Aus Sonnennebeln hell mit ihren Tempeln ſteigt 

Die Burg Athens; das alte Schloß im Habichtswald 
Das forſtumrauſchte, wo der Dichter ſtill gereift, 
Taucht grüßend auf, am Lurleyfelſen braugt der Rhein, 
Ein Echo wedend ungejtümer Jugendluſt, 

Und fern, vom weißen Säntisgipfel überragt, 

Azurnen Schimmers, wie ein Stüd vom Himmel, blaut 
Der See von Lindau, deſſen üppig Rebgeftad 

Den fehönften meiner Herbfte jah. — Wo find fie hin, 
Die golonen Tage? Wo die Treuen, die mit mir 

Den Segen ihres Strahls getheilt? Ach, fröftelnd rinnt 
Durch meine Bruft der Schauer der Vergänglichkeit, 
Und tiefe Wehmuth fällt mid an — 


Doch plöglih raujcht 
Der Pforte Vorhang; leife mit der Kerze tritt 
Mein Kind herein, ein lieblih Bild der Gegenwart, 
Und wie es jorgjam mit bejhmwingter Hand mir nun 
Die Kiffen ordnet und ſich zärtlih an mich jchmiegt: 
Da weicht der Schatten, der mein bangend Herz beichlich, 
Und dankbar fühl’ ich, ausgeföhnt mit meinem Loos, 
Wie reich ich noch gejegnet bin und lebe gern. 


Aus Vravemünde. 
Epiftel, 


Liebiter, du ſendeſt mir freundlichen Gruß und fragjt mid 
mit Antbeil, 

Mie mir die Stille behagt, feitvem am Ufer der Dftfee 

Auszuruben der Arzt mir gebot, und was ich beginne? 

Wenig genug in der That, doch das Wenige gänzlich nad) 
eignem 

Woylgofallen einmal und befreit von manderlei Plage, 
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Die mich zu Haufe verfolgt. Hier drängt fein fader Be: 
jucer, 

Um von Literatur, Jefuiten und Aktienſchwindel 

Gleich Geiftlofes zu ſchwatzen, fih auf, fein Elimpernder 
Nachbar 

Scheucht mir die Mufe hinweg mit nie abreißendem Walzer, 

Kein langweilig Gefhäft, das anſpruchsvoll an die Thür 
pocht, 

Hält mich plötzlich zurück, wenn die ſonnige Friſche des 
Morgens 

Dringend ins Freie mich lockt. Und köſtliche Juniustage 

Golden und blau, jtet3 wieder erfrifcht in leichten Gemittern, 

Gönnt und der Himmel bis heut. Auch fand ih ein 
wohnlih Quartier aus, 

Wie's dem Poeten gefällt, nicht ſchmuckvoll, aber behaglich, 

Oſtwärts jchauend, mit breitem Altan, an der Mündung 
des Hafens, 

Nahe den Gärten des Bads und dem jchlank auffteigenden 
Leuchtthurm. 


Süß iſt's, müſſig zu gehn nach dem Drang anſtrengender 


Wochen. 

Morgens ein Buch des Homer, aus Shakſpeare Abends 
ein Aufzug 

Weiht und beſchließt mir würdig den Tag. Im Uebrigen 
halt' ich, 

Nur mit Wetter und Wind, mit Sonn' und Waſſer ver— 
kehrend, 

Alles Gedruckte mir fern; kaum daß nach Tiſch' ich die 
Zeitung 

Raſch durchfliege, zu ſehn; ob Bismark etwa, des Reichs— 
tags 


Donnerer, wieder einmal die olympiſchen Locken geſchüttelt, 
(Zwar drei Haare nur ſind's, wie es heißt, doch fir wirken 
das Gleiche) 


ui 


Was in Paris dur die Gafjen man fchreit, was heimlich 
in Rom fpinnt, 

Oder — 3 bleibt ja zuletzt fich ſelbſt doch jeder ver 
Nächſte — 

Ob im Theater ein Stüd mir durcfiel, oder beflatjcht 
ward. 

Aber der Seewind weht und verweht Bolitif und Kritik mir. 

Prächtig entfaltet das Meer im Juwelengeſchmeide des 
Mittags 

Ringsher feinen unfterblihen Reiz und willig gefeflelt 

Leb’ ich in ſüßem Vergeſſen dahin und genieße der Stunde. 


Bald in den fonnigen Tang am fladheren Strande gebettet 

Saug’ ih den Athem ver Flut und vertiefe mich jtill in 
den Zauber 

Ihres Farbengewogs, wie fie leif’ aufraufhend heran— 
ſchwillt, 

Born wie Opal, malachitgleich dann, dann tiefer ſmaragd— 
grün, 

Bis fie zulegt unermeklich fih dehnt in dunkelnder Ferne 

Blau wie gediegener Stahl. Bald wandr' ih am Fuße 
des jchroffern 

Felsgleich jtarrenden Ufers entlang, im fchlüpfrigen Meer: 
fand 

Zwiſchen Quallen und Kies nah Bernjtein fuchend und 
Mufcheln 

Sammelnd, wie ih als Knabe gethan (es ergötzt mich 
noch heute), 

Oder vom meitworfpringenden Damm, wo ftärker die Woge 

Am Gequader fih bricht und über der rollenden Brandung 

Meifauffprigendem Giſcht mit Gekreiſch binflattert die 
Möme, 

Blid’ ih hinaus in die offene Bucht und fehe die Schiffe 

m. — und gehn, ſchwangleich mit ſchimmern— 

NER N den Segeln 
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Diefe, die andern mit Rädergebraus und keuchendem Schlote, 

Draus das Gekräufel des Rauchs aufftrebt wie ein ſchwan— 
fender Helmbuſch. 

Majeftätifch ziehn fie dahin, mit der wimpelnden Flagge 

Prunkend, wie fie ver Stolz jeemächtiger Völker und jetzt auch 

Mieder des unjrigen ift, die gehügelte Flut aufpflügend, 

Daß fie in Furchen von Schaum breit nadhmwallt. Aber 
dazmwijchen 

Tanzt mand ruderndes Boot und die hurtigen Barken der 
Fischer, 

Braunbeſchwingt wie die Schwalben der See, jchrägitehen: 
den Maites, 

Schießen vorüber im Flug. Doch wenn dann frifcher am 


Abend 

Aus Nordoften der Wind herbläst und die Stimme ver 
Brandung 

Dumpfer ertönt, da befteig’ ich zur Fahrt wohl jelbjt mit 
dem alten 


Norwegfteurer den Kahn und im Spätroth, über der Tiefe 
Kreuzend, wiegen wir uns, von der jchluchzenden Welle 


geihaufelt, 

Bis im Duft uns die Küfte verihwimmt und in purpurner 
Dämmrung. 

Rings dann Himmel und Flut und feierlih Braufen, da 
jhwillt mir 

Weit vom mächtigen Hauche die Bruft, das Unendliche 
ſchauert 

Dunkel empfunden mich an und erquidt aufathmet vie 
Geele. 

Dann aus Nebeln des Meers auftaudhend grüßt mich die 

| Muſe 


Wohl mit verheißendem Blick, und wie ferne Muſik auf 
der Nachtluft 

Fittichen ſchwebt, undeutlichen Klangs, ſo regt ſich die 
Ahnung 
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Künftiger Lieder in mir, noch wortlos. Aber indeſſen 

Hat mein Lootſe das Segel gewandt, aus Lämmerge— 
wölken 

Steigt ins Blaue der Mond und das glühende Auge des 
Leuchtthurms 

Streift mit zitterndem Glanz das Gewog und leitet uns 
heimmärts, 


Sieh, jo rollen die Stunden dahin in fteter Verwandlung, 

Aber ſich gleih an Reiz und raſch vollendet der Tag ſich; 

Einſam zwar, doch bejcheid’ ich mich gern. In gejammelter 
Stille 

Fühlt ich mich glüdlicher ftets, als im jummenden Schwarm 
ver Geſellſchaft, 

Der zum Ernfte zu träg und zu fteif für den Scherz; es 
genügt mir, 

Wenn mich bisweilen ein Freund heimſucht, beim Becher 
zu plaudern. 

Laß mich denn immer der ftärkenden Raſt fortichweigend 
genießen, 

Löſ't fih der Drud doch jhon der erjchütterten Nerven und 
freier 

Täglich erheb’ ic das Haupt; vielleicht auch glüdt mir im 
Schmeifen 

Zwiſchen Wellen und Wind ein Gejang noch, ver did) 


erfreu’n mag. 
Sommer 1872, 


Deprecation. 
Epiftel. 


Stets von allem Geſchäft in ver Welt das verhaßtefte war mir 
Briefe zu jchreiben. So leiht mir das Wort in leben: 
dDiger Rede 


— — 


Fließt, wenn die Sache mich reizt, jo ſchwer entſtrömt es 
der Feder, 

Langſam, brüchig und kalt, als ob auf dem längeren Umweg 

Aus dem Herzen aufs Blatt mir Gefühl und Gedanke 
gefrören. 

Kaum, daß ich munter begann, gleich blickt die verwünſchte 
Kritik mir 

Ueber die Schulter herein und den Ausdruck allzu bedenklich 

Wägend verpfuſch' ich ihn leicht zu farblos ſteifer Correctheit, 

Statt im behaglichen Fluß friſchweg von der Leber zu 
plaudern 

Ganz, wie der Schnabel mir wuchs. Zum Theil wohl hab 
ich's vom Vater, 

Der, ob Meiſter des Wort's, ſich beſann, zwei Zeilen der 
Poſt nur 

Anzuvertrau'n, und, an Freundſchaft reich nie Briefe ge— 
wechſelt. 

Drum dafern ihr im Ernſt, wie ihr ſagt, mir freundlich 
geſinnt ſeid, 

Drängt unnöthig mich nicht zum Schreiben und fordert 
inſonders 

Antwort nicht auf jedes Gefühl. Gern ſend' ich euch 
Auskunft, 

Bündige, gilt's ein Geſchäft, doch zu brieflicher Herzens: 
ergießung 

Fehlt mir fürwahr das Geſchick und fehlt vor allem die 
Neigung. 


— „Aber es glückte dir doch manch Lied; wie darfſt du 
behaupten, 

Daß dir die kleinere Mühe zu viel?“ — Nun, jeglicher hat ja 

Seine Begabung für ſich und der ſchnell hinſchießende 
Habicht 

Iſt ſchwerfällig zu Fuß. Niemals auch hab' ich am 
Schreibtiſch 


— — 


Mühſam was ich geſungen erdacht. Stets kam es von 
ſelbſt mir, 

Draußen im Freien, auf ſchweifendem Gang, wenn der 
Odem des Frühlings 

Leif hinzog durch den Wald, mich bezaubernd, oder zur 
Herbitzeit, 

Menn von den Mipfeln das Laub fact riefelte, goldenen 

| Thränen 

Aehnlih, und tief im Gemüth die entihlummerte Schwer: 
muth wmedte. 

Oder im Bette, des Nachts, aufdämmert' es mir und am 
Morgen 

Mar e3 zu Rhythmen erblüht und fertig fchrieb ich es nieder. 

Freilih ändert’ ich wohl mit Bedacht und vie Yeile des 
Künſtlers 

Braucht' ich mit Fleiß, doch zuvor in geheimnißvoller 
Empfängniß 

Ward mir immer das Beſte zu Theil als himmliſche Gabe. 


Nie willkürlich darum, wenn die innere Nöthigung ausblieb, 

Hab' ich zu dichten gewußt, auf Begehr, wie der Meiſter 
des Handwerks 

Raſch das Verlangte beſchafft, zu Geburtstagsfeier und 
Hochzeit 

Oder zum Neujahrsgruß. Und verſucht' ich es dennoch, der 
Bitte 

Weichend, ſo ward es darnach: ein zuſammengeſtoppeltes 
Machwerk 

Statt des lebendigen Lieds. Nur wenn in beglückender 
Stunde, 

Wie ſie dem Alternden, ach, nur noch ſelten erſcheint und 
im Fluge, 

Mir freiwillig die Muſe genaht, da vermocht' ich zu ſchaffen, 

Was mich ſelber erfreut' und vielleicht auch Anderen ächt ſchien. 


ii , 


Der Nil. 
Fragment. 


Aus dem Verborgenen quillt das Heilige. Keiner ift jemals 

Seinem Brunnen genaht, noch kennt er die Räthſel des 
Urſprungs, 

Welchen die Sage verhüllt in goldene Wundergewölke; 

Aber es ſtrömt Jahrtauſende durch und erquickt die Ge— 
ſchlechter. 

Alſo, mächtiger Nil, umwallt vom Dufte der Fabel, 

Steigſt auch du zu den Völkern herab und bewahrit das 
Geheimniß 

Deiner Geburt in verfchlofjener Bruft. Wir fragen vergebens, 

Ob du gigantiihen Seen dicht unter der Sonne des 
Sleichers 

Selbſt ein Gigant entftiegft, ob taufend hüpfende Quellen 

Dir, von Güfjen gejchwellt, vielarmig die Wiege bereitet. 

Schweigſam wandelſt du her durch Urwaldnacht, in das 
Braufen 

Riefiger Wipfel vertieft und das Lied weiljagenvder Vögel, 

Mit breitblättriger Blumen Geflecht ſchwermüthig dich kränzend. 

Aber e3 wirft ſich dir jet, vom Aufgang fommend der wilde 

Zwillingsbruder ans Herz und froh der Vereinigung flügelit 

Du den gemefjenen Schritt und bezwingjt nicht länger bie 
Sehnjudt, 

Die allmädhtig den Jüngling ergreift, in die Ferne zu 
jchweifen. 

Ob ins untere Thal des Gebirgs Felsriegel die Pforte 

Dir zu jperren verfucht, du zeriprengit ihn jauchzend, und 
ruhſt nicht, 

Bis du den Arm um Mercö jchlingft, wie ein fürftlicher 
Sieger 

Um die gewonnene Braut, die hold ihm lächelt, zu weilen. 

Doc fie lächelt umfonjt; du entreißejt dich ihr und beharrlich 
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Ueber der Klippen Geftuf durch unendlicher Strudel und Fälle 
Mühſal ſchreiteſt du fort, der erhabneren Pflichten gedenkend. 
Denn ſchon wartet das Tiefland dein und verſchwenderiſch 


ſollſt du 
Ueber das weite Gebiet bis hinunter ang Meer, wie ein 
König, 
Deine Gaben verftreu'n Und das Horn ausfchütten des 
Segend. — — 
Sehensflimmung. 


Hab’ ich einjt ebrgeizigen Wunſch als Yüngling 

Unbedaht im Bujen genährt: ich bannt’ ihn 

Längſt; dem Weltlauftundigen geht fein Gut mehr 
VUeber die Freiheit. 


Mag wer will am Sefjel der Macht, um Einfluß 

Buhlend, ſtets abhängiges Loos ertragen, 

Oper, laut vom Volke bejauchzt, des Volkes 
Laune gehorchen! 


Mir gefällt’3, nad eigenem Trieb in erniter 

Muße, fern vom Stimmengebraus de3 Marktes, 

Bald im Scidjalsbuche der Zeit die dunkle 
Schrift zu enträtbfeln, 


Bald am Reichthum griehifher Kunft und Schönheit, 

An Homers einfaher Gewalt zu prüfen 

Was die Neuzeit Mächtiges jchuf, von andern 
Sternen geleitet, 


Oder tagwerkmüde dem Zug der Wolfen 

Nachzuſchau'n und irgend ein Lied zu fummen, 

Wie's dem einfam Träumenden Hoffnung eingiebt 
Oder Grinnrung. 


— — 


Un eine junge Hängerin. 


Ach, noch einmal diefe Töne, 
Die mir Flügel in das ſchöne 
BZauberland der Jugend find! 
Laß fie ſchwellen voll und leiſe! 
Dieſe Weife 

Sang einjt deine Mutter, Kind. 


Am Klavier dort in der Nifche 
Saß fie, wenn des Abends Frifche 
Klar ins offne Fenjter drang; 
Golden wob’3 um ihre Loden, 
Und wie Gloden 

Schwebte wogend ihr Gejang. 


Ah, das war vor langen Jahren, 

Eh’ ih in die Welt gefahren, 

Hoh im Sturm nod trieb mein Herz; 
Über jtetö bei ihrem Liede 

Kam ein Friede 

In des Sünglings Luft und Schmerz. 


Grau jeßt, mit gevämpftem Teuer, 
Einſam ehr’ id; die mir theuer 
Gingen alle fajt zur Ruh; 

Sie auch ſchläft, die ſüße Roſe, 
Unter'm Mooſe, 

Doch ihr Ebenbild biſt du. 


Singe, Kind, und in die blauen 
Augen laß mich tief dir ſchauen! 
Jugendheimwärts träumt mein Sinn, 
Und von längſt entſchwund'nen Lenzen 
Zieht ein Glänzen 

Durch die müde Bruſt dahin. 


— — 


Am KHünengrabe. 


So wölbſt du wieder über mir 
Dein Schattenzelt von Aſt zu Aſt? 
Willkommen, trautes Waldrevier, 
Du Stätte meiner Jugendraſt! 
Dahingerauſcht ſind zwanzig Jahr, 
Seit ich bei dir zu Gaſte war. 


Die Sonne ſcheint herab auf euch, 
Ihr Buchen, wie ſie weiland ſchien, 
Es ſingt im blüh'nden Dorngeſträuch 
Der Fink die alten Melodie'n; 

Das Bächlein rauſcht im alten Ort 
Und wie im Traume wandl' ich fort. 


Doch plöglih hier zum Meer hinab 
Vertauſcht erfcheint mir rings die Welt; 
Im Walde lag das Hünengrab, 

Nun liegt es auf dem freien Feld, 
Und wo der Jüngling einit dem Horn 
Des Jägers laufchte, wogt das Korn. 


Geſegnet jei dem Bauersmann 

Des treu beftellten Ader3 Frucht! 

Doch tiefe Wehmuth fällt mich an, 
Gedenf ih an der Dinge Fludt. 

Ach, wie da3 Grün des Waldes ſchwand 
Die Blüte, drin mein Leben ftand. 


Mo find die Tage Har und reich, 
Da ih im laub’gen Junimond 
Der fommerfrohen Schwalbe gleich 
Im alten Forjthbaus dort gewohnt, 
Da jedes Frühroth, jeve Nacht 
Beglüdend mir ein Lied gebradt? 


— 45 — 


Wo ſind die Freunde, die mir dort 
Den Becher gaſtlich eingeſchenkt, 

Der ſtarke Bruder, deſſen Wort 
Begeiſternd uns wie Wein getränkt? 
Ach, hingeſunken, Haupt an Haupt, 
Den Wipfeln gleich, die hier gelaubt. 


Genug des Harms! Empor mein Herz, 
Und halt' im Wechſel muthig Stand! 
Zu tragen lerne großen Schmerz 

Wer große Freuden einſt gekannt, 

Und wer im Eignen Schiffbruch litt, 
Der leb' im Ganzen doppelt mit. 


Der Raſen deckt mein beſtes Glück 

Und ſchleichend Siechthum blies mich an; 
Doch preiſ' ich dankbar mein Geſchick, 
Das mir bis heut den Faden ſpann: 
Ich ſah's noch, wie mein Vaterland 

Zu jungen Ehren auferſtand. 


Und ob der Roſt der Jahre mir 
Gemach den Ton der Harfe dämpft, 
Noch flattert meines Lieds Panier, 

Wo man für Reich und Kaiſer kämpft, 
Und mahnt, wo zwiſchen Gau und Gau 
Der Main ſich wälzt, zum Brückenbau. 


Getroſt denn, einſam Herz! Es zieht 
Hell vor dir her wie Frührothſchein; 
Du darfſt vielleicht dein letztes Lied 
Dem Tag noch aller Deutſchen weih'n, 
Dem Tag des Heils, von dem du kühn 
Hier einſt geträumt im Waldesgrün. 


Sommer 1869. 
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Fine Hommernadi. 


Mie glänzte tief azuren 

Der See und raufchte facht, 
Al wir von Lindau fuhren 
In klar geftirnter Nacht! 


Sanft weht’ e3 von den Hügeln, 
Und leife wie ein Schwan 

Mit ausgeipannten Flügeln 

Zog unſer Schiff die Bahn. 


Sie faß in warmer Hülle, 
Das Kind an ihrer Bruft, 
Verſunken in die Fülle 

Der Lieb’ und Mutterluft. i 


Und mie ins Sterngefunfel 
Entzüdt ich ſchaut' empor, 

Kam leife durch das Dunkel 
Ihr Flüftern an mein Ohr: 


„D Mann, feit uns bejchieden 
Dies füße Glüd zu Drei’n, 
Wie fühl’ ich ſchon hienieden 
Den ganzen Himmel mein!“ 


Sie ſprach's und plötzlich linde 
Umfloß ein Glorienlicht 

Ihr ſelig zu dem Kinde 
Geneigtes Angeſicht. 


Der Mond war aufgegangen 
Am Saum des Firmaments, 
Und über's Waſſer klangen 
Die Glocken von Bregenz. 


u 


Honnfagsmorgen ım Walde. 


Wie reinigft du die Seele mir vom Staube, 
Du blauer goldbeſchwingter Frühlingstag ! 

Es prangt die Welt im frifchverjüngten Laube, 
Die Pfade blüh’'n, wohin ich ſchreiten mag; 
Und fehnlih fallt der Ruf der milden Taube 
Und lodt mich tief und tiefer in den Hag, 
Bis um mich ber, wo feine Spur mehr leitet, 
Waldeinſamkeit die grünen Schleier breitet. 


D, welch ein Duft bier, welch ein ftille8 Sprofien! 
Das Veilchen grüßt, die Blüte fpringt am Strauch; 
Don fernen Thürmen kommt Geläut geflofjen 

Und mischt fih in ver Schöpfung Opferraud, 

Und im gelinden Säufeln ausgegoffen 

Empfind’ und athm’ ich reinften Lebenshauch; 

Ich fühl's, ich hab’ ein Heiligtum betreten, 

Und all mein Weſen wird ein wortlos Beten. 


Da fpielt vom Geift, der einft in Feuerzungen 
Herabfuhr, auch um meine Stirn ein Wehn; 

Voll Ehrfurbt lern’ ich, was mir fremd geflungen, 
ALS zeitlich Kleid des Emigen verjtehn! 

Gedankt und Andacht find in Eins verjchlungen 
Wie Farben, die im reinen Licht vergehn, 

Und meiner Bruft ift jener Gottesfrieden, 

Der kein Bekenntniß hat, noch braucht, beſchieden. 


— AB: — 


Spieſmanns Heimkehr. 


Nun ſchüre die Glut mir empor auf dem Herd, 
Denn dahin iſt die ſonnige Zeit; 

Der Sturm jauft über vie Halbe, 

Und e3 fallen die Blätter im Walde — 

D du Jugend, wie liegft du fo meit! 


Einft zog ih hinaus in die Elingende Welt, 
Da ftanden die Rofen in Bluft. 

Bon der Nachtigall lernt' ich das Reifen, 
Und ich habe die ſchmelzendſten Weiſen 
Und die feurigiten Lieder gewußt. 


„Gott grüß’ euch im Grünen, Gott grüß' euch im Schloß! 
Mer fredenzt mir den funkelnden Wein? 

Gott grüß’ euch im dämmernden Städtchen! 

Und ich jpiel! euch zum Reigen, ihr Mädchen, 

Und die Schönfte joll Königin fein! 


„Gott grüß’ euch, ihr eifernen Reiter! Wohin 
Bei des Frühlicht3 blutigem Roth! 

In das Feld, in die Schlacht, in das Wetter? 
D fo laßt zum Trompetengefchmetter 

Mich euch fingen von Gieg und von Tod! 


„Und ihr Pfleger des Geiftes mit ſinnender Gtirn, 
Gott grüß’ euch und reicht mir die Hand! 

Bon der Schöpfung geheiligtem Ringe, 

Don dem Wandel der irdijhen Dinge 

Hab’ ih mandes gefhaut und erkannt.‘ 


Und ih wanderte fern, wo das Haupt des Olymps 
Goldſchwingig der Adler umzieht, 

Und ih trank aus dem Rhein, aus dem grünen, 
Und ih faß auf den Gräbern der Hünen 

Und ich fang an den Gletfchern mein Lied. 
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Doh die Jahre vergingen wie Spreu vor dem Wind, 
Müd bin ih nah Haufe gekehrt; 

Ah die einft fih gefreut mit dem Knaben 

Sind zerftreut, find dahin, find begraben, 

Und ein ander Geſchlecht fitt am Herd. 


Sch wende die Augen um und um; 
Mer ilt, der den Alten noch kennt? 

Da dunkelt’3 am himmlifhen Bogen, 
Und es fommen die Sterne gezogen, 
Und die Sterne find treu bis ang End. 
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Oſtſeelieder. 


J. 


Als ich jung war, da trieb's mich 
Ueber Land, über Meer, 

Mit den Schwalben zu wandern 
War all mein Begehr. 


Und das Land der Citronen, 
Und die marmornen Höh'n 
Und die Palmen von Hellas 
Nur däuchten mir ſchön. 


Doch die Unraſt der Jugend, 
Wie ſchwand ſie dahin! 
Heimkehrte der Mann 

Mit verwandeltem Sinn. 


Jetzt weiß ich, was tiefer 
Genügen mir ſchafft: 

In den Boden gewurzelt 
Zu üben die Kraft, 


Zum Geſange zu reifen 
Was ſtill mich durchglüht, 
Und ein Echo zu wecken 
Im deutſchen Gemüth. 


= BU 


Und ob ich im Lied mohl 
Die Fremde noch grüß, 
Doc ift wie die Heimat 
Kein Land mir fo füß. 


Wo der Buchenwald raufcht 
Und der Dorn blüht am Zaun 
Und ins Meer geht die Trave, 
Laßt Hütten mi baun! 


2. 


Schon lichten fih umher 

Im Bucenforft die Steige, 

Ein wunderfriſcher Hauch 

Läuft flüſternd durch die Zweige. 


Und plötzlich dunkelblau 
Gleichwie aus Stahl gediegen 
Seh' ich dich, heil'ges Meer, 
Zu meinen Füßen liegen. 


Sei mir gegrüßt, o Flut, 
Mit ſehnſuchtvollen Schlägen, 
Wie einer Mutter, ſchwillt 
Dir meine Bruſt entgegen. 


Wie oft auf deinem Schooß 
Haſt du gewiegt den Knaben, 
Wie oft ſein kindiſch Spiel 
Geſchmückt mit bunten Gaben! 


Und als der Jüngling dich 
Geſucht in ſchweren Tagen, 
Haſt du ſein Herz geſtählt 
Zum Tragen und zum Wagen; 


Haft am Unenvlichen 

Sein endlich Leid ihn meſſen 
Gelehrt und im Gefang 

Des bangen Muths vergefien. 


D fei mir hold auch heut 
Und laß mid wie vor Jahren 
Die Wunder deines Sturms 
Und deiner Still’ erfahren, 


Daß ih Geneſungsluſt 
Aus deinem Odem trinke, 
Und all mein Herzeleid 
In deinen Grund verfinte! 


3. 


Im Mittag glänzt die Sonne, 
Es fchweigt die See und ruht; 
Blaugrün wie eines Pfauen Hals 
Herſchillert ihre Flut. 


Ich lieg’ auf warmer Düne 
Vom feuchten Hauch gefühlt, 

Und fann nicht fatt mich fchauen, 
Wie Farb’ in Farbe fpült; 


Mie blendend ihre Schwingen 
Die Möve ſenkt und hebt, 

Und traumhaft fern am Horizont 
Des Dampfihiffs Säule ſchwebt. 


4. 


Menn über'm Meer das Frühroth brennt 
Und alle Küſten rauchen, 

Mie lieb’ ih dann ind Clement 

Befreit hinabzutauchen ! 


Ziefpurpurn ſchwillt um mich die Flut 
Und zittert, Well’ an Welle; 

Mir däucht, ich bad’ in Drachenblut 
Wie Siegfried einft, ver Schnelle. 


Mein Herz wird feft und wie e3 laufcht 
Von junger Kraft durchdrungen, 
Verjteht’3 mas Mind und Woge raufcht 
Und aller Vögel Zungen. 


St das Spiel des Waflermanns 
Geitern aus der Flut erflungen, 
Oder war es nur der Wind, 
Der jo wunderbar gefungen? 


Bald wie ferner Orgelſchall, 

Bald wie Neol3harfen tönen, 

Floß die Weife durch die Nacht, 
Jauchzend nun und nun mit Stöhnen; 


Mie wenn tiefe Schwermuth fingt 
Bon vergangnen fel’gen Stunden, 
Mie wenn Inbrunft ſich zu Tod 
Bluten will aus füßen Wunden. 


— — 


Und ich lag und dachte dein, 

Und zum Traumbild ward mein Sehnen: 
Ueber's wilde Meer zu dir 

Flog ich mit den zieh'nden Schwänen. 


b. 


In blauer Nacht bei Vollmondſchein 
Was rauſcht und ſingt ſo ſüße? 
Drei Niren ſitzen am Mövenſtein 
Und baden die weißen Füße. 


63 hat der blonde Fiſcherknab 

Gehört das Singen und Rauſchen, 

Ihm brennt das Herz, er jchleicht hinab, 
Die Feyen zu belaufen. 


Da faufen empor im Mondenlicht 
Drei weiße wilde Schwäne — 
Das Waſſer ſpritzt ihm ins Geficht, 
Verklungen find die Töne. 


7. 


Ich lieg' in Träumen 

Am Hünengrab 

Und blid’ auf's Schäumen 
Der See hinab. 


Mir klingt im Sauſen, 
Das fernher zieht, 

Im Wogenbrauſen 
Ein uralt Lied. 


u PER zur 


Unwiderſtehlich 
Befängt's den Sinn 
Und nimmt allmählich 
Mich ganz dahin. 


O Märchenwonne! 
Die Seele ruht 
Gelöst in Sonne, 
In Wind und Flut, 


Zurüdgegeben 
Ans Clement, 
Um mitzuleben 
Mas feiner nennt. 


8. 


Es raufht das Meer gelinde, 
Gewölkumſchleiert ſinkt der Tag 
Und lodend ziehn im Winde 
Geſang und Harfenichlag. 


O laß dich nicht bezwingen, 

Wie fehnfuhtsvoll dein Herz erbebt! 
Das ift der Meerfrau Singen, 

Das über'm Waſſer jchwebt. 


Sie fang diefelbe Weile, 
Da fie hernieder ind Gewog 
Mit Liebesarmen leiſe 

Den König Harald 309. 


u BR 


9. 


An der Bucht im Lootjenhauie 
Hab’ ih mich zur Ruh gelegt, 
Wo der nahen See Gebraufe 
Mie Gefang ans Ohr mir jchlägt. 


Bei dem Schall der Wellenliever 
Mogt in eins, was fern und nah, 
Und mir träumt, ich führe wieder 
Auf der blauen Adria. 


Goldfruchtdüfte der Levante 
Flattern ſchon ind Schiff herein, 
Schon aus Nebeln dämmert Zante 
Ueber’3 Meer im Rofenjcein. 


Und das Schiffsvolk jummt und flötet, 
Und am Maft im Abenpmweh’n 

Geh ih dich vom Strahl geröthet, 
Schottlands ſchlanke Tochter, jtehn. 


Mohl umleuchtet weit im Bogen 
Uns der Wogen himmliſch Blau, 
Aber blauer als vie Wogen 

Glänzt dein Auge, jhöne Frau. 


Lächelnd mir im Silberbecher 
Reichſt du Cyperns Traubenblut, 
Und ich trin®, ein jel’ger Zecher 
Wo dein füßer Mund geruht. 


Und ummwallt vom Lodengolve, 
Drin der Seewind wühlt zum Scherz, 
Scheinſt du völlig mir Iſolde, 
Und wie Triftans ſchwillt mein Herz. 
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Thöricht Herz, laß ab zu ſchwellen! 
Halt die rafhe Glut zurüd! 

Gaukelnd neden Wind und Wellen 
Dih mit längſt entſchwund'nem Glüd. 


10. 


Es liegt am öden Dünenftrand 

Das Klojter halb zerfallen, 

Um Gang und Stufen weht das Schilf, 
Die Flut fpielt in vie Hallen. 


Und mo die Pfeiler ftehn im Schutt, 
Da kreiſt bei Sturm und Stille, 

Bei Tag und Naht ein Mövenjhwarm 
Mit ängftlihem Gejchrille. 


Das find die Seelen, glaubt das Volt, 
Der Urjulinerinnen, 

Die hier meineidig einjt gejchwelgt 

In freher Luft der Sinnen. 


Nun müſſen fie mit Klageruf 

Den morjhen Bau umfliegen, 

Bis einft die Stätten ihrer Schuld 
Im Meer begraben liegen. 


ll. 


Sanft verglimmt des Tages Helle 
Und, vom legten Strahl geküßt, 
Liegt die glatte Meereswelle 

Wie geihmolz’'ner Amethyft. 
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Kaum ein Lüftchen rührt die Schwingen, 
Schweigen rings und Abendglut! 

Nur der Fiſcher leiſes Singen 

Schwebt verhallend auf der Flut. 


Yet erſtirbt's; ihr Nachen gleitet 
Ohne Laut: dem Hafen zu, 

Und um meine Seele breitet 
Sich dein Zauber, Meeresruh. 


12. 


Es pfeift mit hohlem Klange 
Der Herbftwind über’3 Meer; 
Ich fi? am Dünenhange, 

Mein Sinn ift trüb und fchwer. 


Zu meinen Füßen bäumen 
Die Wellen ohne Ruh, 

Sie bäumen und verfhäumen 
Und träumend ſchau' ich zu. 


Wie bald iſt fo zerronnen 
Mas dich bewegt, o Herz! 
Ein Schaum nur deine MWonnen, 
Ein Wogenſchlag dein Schmerz. 


13. 


Auf das Meer, das fernhinaus 
Dunfelt wie von grünem Erze, 
Fällt ein breiter Sonnenftreif 
Durch des Sturmgemölfes Schwärze. 


Sieh, und bunt von Strand zu Strand 
Spannt jein Thor der Regenbogen; 
Meiß bejegelt unter ihm 

Kommt ein Drlogfchiff gezogen. 


Deutihe Flagge, jei gegrüßt! 

Gteure fühn durch Wind und Melle, 
Naht und Wolken hinter dir, 

Bor dir Sonnenaufgangshelle! 


14. 


Nun fommt der Sturm geflogen, 
Der heulende Norvoft, 

Daß hoch in Riefenwogen 

Die See ans Ufer tof't. 


Das iſt ein rafend Gifchen, 
Ein Donnern und ein Schwall, 
Gewölk und Abgrund mijchen 
AN ihrer Stimmen Schall. 


Und in der Winde Saufen 
Und in der Möve Schrei’n, 
In Schaum und Wellenbraufen 
Jauchz' ich beraufcht hinein. 


Schon mein’ ih, daß der Reigen 
Des Meergott3 mich umballt, 
Die Wogen feh’ ich fteigen 

In grüner Roßgeftalt 


Und drüber hoch im Wagen 
Vom Nirenihwarm umringt 
Ihn ſelbſt, ven Alten, ragen, 
Wie er den Dreizad ſchwingt. 


15. 


Nah dem Sturm am Himmelsrande 
Schmwebt der Mond um Mitternadt; 
Langſam, jhimmernd her zum Strande 
Rollt die Flut und brandet ſacht. 


Ihre dumpfen Schläge mahnen 
Un ein Herz, dad müde pocht; 
Keine Spur mehr läßt dich ahnen, 
Welch ein Chaos hier gekocht. 


Sagt, wohin dies wilde Schwellen 
Jauchzender Titanenlujt? — 

Wer begreift euch, Meereswellen? 
Wer begreift dich, Menſchenbruſt? 


Idyllen. 


Das Mädchen vom Don. 


Mein Freund Gregor, mit dem ich manchen Tag 
Verſchwärmt einſt zu Athen, wo damals er, 

Der nordiſchen Geſandtſchaft zugeſellt, 

Bei müſſ'ger Zeit mit mir die Alten las, 
Beſuchte letzten Herbſt, da ſüdwärts ſchon 

Die Schwalben wanderten, mich unverhofft 

Im ſtillgeword'nen Bad am Oſtſeeſtrand. 

Ein ſehnlich Ruhbedürfniß hatt’ auch ihn 
Dorthin geführt und bei verwandter Stimmung _ 
Und gleihem Freimuth fiel es ung nicht ſchwer, 
Das alte Bündniß zu erneu’n. Wir ſah'n 
Beim erjten Gruß, daß fünf und zwanzig Jahr 
Uns nicht verwandelt hatten, nur gereift, 

Und bald in trautem Austaufch, wie vordem, 
Berplauderten wir wieder Tag für Tag 

Des Abends Neige, nun der Gegenwart 
Streitfragen prüfend, nun ins Zauberland 
Erinnrungsreiher Jugendtage ſchwärmend. 

In folder Stunde — mährend über'm Meer 
Der Vollmond aufftieg und die Brandung fern 
Herübergrollte — lenkt' er das Geſpräch 
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Einft auf ein Mädchen, das er zu Athen 
Gekannt und das auch mir begegnet war, 
Miewohl nur flüchtig. Doc es zählt ihr Bild 
Zu jenen, deren Reiz man jchwer vergißt, 

Sah man fie einmal nur. Nicht ungerührt 
Bernahm ich drum ihr wechjelvoll Geſchick, 

Und wie’3 der Freund erzählt, erzähl’ ich's nad). 


Sie war die Nicht’ im Haufe. Früh verwaist 
Und arm an Gut nur, wuchs fie bei den reichen 
Verwandten auf, des Oheims Liebling zwar, 
Allein der jtolzen Baf’ im Aug’ ein Dorn; 
Denn fie war ſchön gleich ihr, fremdart’ger nur 
In ihrem Reiz, der an die Märchenwelt 
Hochafiens mahnte. Schlug die Wimpern jie 
Des mandelförm’gen Auges plöglih auf, 

So mwar’3 wie Blitz; man dacht' an Turandot. 
Zum Räthfel wölbten fich die feinen Brau’n, 
Und wenn fie'3 losband, floß ihr blaufhwarz Haar 
Bis zu den Anöcheln. Gerne ſah's der Ohm 
Und hieß fein artig Nirlein fie vom Don; 

Doch wenn er gütig war und fie mit Schmud 
Behängt’ und prächt'gen Stoffen, peinigte 

Die Bafe fie mit Launen, ließ von ihr, 

Mar die leibeigne Zofe nicht zur Hand, 

Das Haar ſich ftrählen und den Balljtaat rüjten, 
Und fchmollt’ und fhalt um jeden Heinen Fehl. 
So wuchs fie auf geliebkoſ't und gequält, 
Prinzeß in der Gejellihaft, Aſchenbrödel 

Am eignen Herd. Doch trug fie Glanz und Drud 
Mit gleiher Spanntraft, wie zur Frühlingszeit 
Die herbe Anospe Sonn’ und Regenguß 

Erträgt und fortfhmwillt. Niemals fand ich fie 


— — 


Verſtimmt noch müde; nur verſchloß ſie ſich, 
Wie ſie vom Kind zur Jungfrau leiſ' erwuchs, 
Gemach in Schweigen, flüchtig Lächeln ward 

Ihr ſilberhelles Lachen, feuchtern Glanz 

Gewann ihr Aug', und wenn ſie, ſpät noch wach, 
Am Flügel träumte, wühlten ihre Hände 

Anſtatt in muntern Weiſen, wie vordem, 

In Chopins dunkeln Zaubermelodien. 


So ſtand's, als ich nach Mittag einſt im Herbſt, 
Da Baſ' und Oheim auf Beſuch zur Stadt, 
Von unſerm Sommerlandſitz am Kephiß 

Mit ihr hinausritt. Auf den Feldern rings 
Lag ſilbernes Geſpinnſt, das Purpurlaub 

Der Rebenhänge brannt' im Sonnenſchein, 

Und vom Gebirg her durch die Pinien zog 

Der Wellenſchlag der himmliſch reinen Luft. 
Entzückt aufathmend lachte ſie mich an, 

Und hob den Zaum und gab dem Roß die Gerte, 
Und ſauſend flogen wir dahin am Wald 

Und über's Blachfeld, wo der Haidegrund, 
Elaſtiſch, Flügel unſern Rennern lieh, 

Dem alten Kloſter zu, das halb zerſtört, 

Von Schwalben nur bewohnt und wilden Tauben, 
Im wald'gen Keſſel lag. Zum Reden gab 

Der haſt'ge Ritt nicht Zeit, doch trunken hing 
Mein Blick am Bild der ſchönen Reiterin, 

Wie ſie in ihres Stamms entfeſſelter 
Nomadenluſt den biegſam ſchlanken Leib 

Im Sattel wiegt' und jauchzt' und wilder ſtets, 
Den Schleier hoch im Wind, vorauf mir flog, 
Bis wir die Schlucht erreicht. Doch als ich dort 
Abſaß und langſam nun hinab am Zaum 

Ihr türkiſch Grauroß führte durch's Geröll, 

Da hub ſie plötzlich an: Nicht wahr Gregor? 


Ihr meint es gut mit mir, ich darf euch traun, 
Und ſchweigen könnt ihr aud ? 
„Gewiß.“ 
Ich bin 
So gar allein. Der Ohm iſt Sechzig bald 
Und mit Geſchäften ewig überhäuft, 
Die Baſ' ein Gletſcher. Schweſtern hab' ich nicht, 
Auch keinen Freund Gregor, wenn ihr's nicht ſeid, 
Und Jemand muß ich's ſagen, wenn ich nicht 
Erſticken ſoll an meinem Glück. 
„Marie! 
Um Gott, ihr liebt? Denn fo ſpricht Liebe nur.” 
Sie fhlug die feiv’nen Wimpern langjam auf 
Und nidte nur und glühte. Vor ung lag 
Des Klofterd Pforte jegt, umrankt mit Wein, 
Bon riefigen Platanen übermwölbt. 
Helft mir vom Pferde, ſprach fie, dort im Grün 
Gag’ ih euh mehr. Und bald auf mächt'gem Blod, 
Den Jahr um Yahr mit gold’nem Sammt gepolitert, 
Mir gegenüber ſaß fie, Gert und Hut 
Im Schooß nachläſſig, und indeß umher 
Die Roſſe graf'ten und des Taubers Gurren 
Dom Wipfel jcholl, erzählte fie: 
Ich kannt' ihn 
Aus meiner Kindheit her, da ich am Don 
Noch bei der Mutter wohnt' auf unſerm Gut. 
Er war des Prieſters Sohn und mein Genoß 
In Lehr' und Spiel, in Allem mir voraus, 
Doch freundlich ſteis zu mir, obwohl die Knaben 
Im Dorf ihn fürchteten; denn er bezwang 
Die Stärkſten ſelbſt. Im Winter, wenn der Schnee 
Um Mittag Enifternd blinkte, fuhr er mich 
Im leichten Schlitten windſchnell durch den Park 
Und ſchnallt' auf fetgefror'nem Teich die Eifen 
Mir an zum Lauf, und jauchzend faust’ ich dann 
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An ſeiner Hand die blanke Fläch' entlang. 

Zu Neujahr bracht’ er Heil’genbilver mir, 
Geweiht vom Bifchof, und am Ofterfeft 

Die ſchönſten Eier ftet3 mit Kreuz und Lamm. 
Do mwenn’s in Wald und Garten Frühling ward 
Und grün die Steppe wie ein mwellig Meer 

Sich dehnte, ging die rechte Luft erſt an; 

Wir haften Falter, fonnten uns im Gras, 

Und ſahn' im Blau die wilden Schwäne ziehn. 
Berzauberte Prinzeffen nannt’ er fie, 

Und mwundervolle Märchen wußt' er dann 

Mir zu erzählen, daß ich athemlos 

Ihm lauſcht' und fatt nicht ward. Auch half er mir 
Im Garten bei ven Blumen gern und pflanzte 
Ans Mohnbeet kunftreich meinen Namenszug, 

Ein blühend M in Burpurrothb und Blau. 

Und wenn ins Feld wir fehmeiften, lehrt’ er mid) 
Des Finken Lodruf und den Drofjelichlag, 

Und zeigte mir der Wachtel Neft im Korn. 

Sein Mantel ward im Forjt mein Sitz, fein Arm 
Trug durch's beſchilfte Ried mich, daß ich nicht 
Die feinen Stiefel negte, kurz, er wußte 

Mir jtet3 zu dienen, ohne daß ich bat. 

Und fiel mir etwa3 ſchwer, fo ſprach er nur 

Mit Harer Anabenjtimme: Laß doch mich! 

Und was ich wünſchte war im Nu gethan, 

Ah aber nahm das Alles bin, als könnt’ es 
Nicht anders fein und dankt’ ihm kaum dafür. 


Da ftarb die Mutter, fieben Jahre ſind's, 

Und unter Thränen z0g ich fort und kam 

Hieher zum Oheim. Doch, wie Kinder find, 

Dom Reiz des Neuen leicht zerjtreut und ganz 

Erfüllt vom Gegenmärt’gen, lebt’ ich bald 

Im kleinen Glüd und Leid des Tages wieder, 
Geibel, Gef. Werte. IV, 5 
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Und blaß im Nebel hinter mir verſchwamm 
Was früher war. Der Mutter Bild allein 
Blieb hell in mir. An Boris dacht' ich kaum; 
Nur manchmal träumt' ich noch von ihm, doch kam's 
Nicht oft und wie ein Wetterleuchten bloß, 

Das aufzuckt und verſchwindet ohne Spur. 

Da hört' ich plötzlich, vor'gen Winter war's 

Um Faſchingszeit, er dien' im Heere jetzt 

Und ſei als Stabscourier mit eil'ger Botſchaft 
Hieher entſandt. Ich freute, wie ein Kind, 
Mich auf das Wiederſehn, doch hatte dran 

Die Neugier mit der Freundſchaft gleichen Theil, 
Vielleicht im Stillen auch die Luſt, mich ihm 
Im vollen Schmuck zu zeigen, die er nur, 

Ein unreif Ding, in ländlich ſchlichter Tracht 
Bisher geſehn; was weiß ich's heut? — Genug, 
Er kam, wir hatten Ball, und er war da. 


Ich hätt’ ihn kaum erkannt, fo ſchlank und hoch, 
Sp männlih ſtand er da im ſchimmernden 
Ulanenfleid, gebräunt vom Sonnenftrahl 

Des Kaufajus; doch harrt' ich lang umfonft. 

Er ſchien mich nicht zu fehn, und als er endlich) 
Herantrat, zaudernd, war’s, als läg’ auf ihm 
Ein fremder Zwang, der, wie er fteif mich grüßte, 
Auch mich befing. Wir ſprachen dies und das 
Bon heut und geitern, wie's Gefellihaftsbraud, 
Und fuchten felbjt zu jcherzen, doch wir fanden 
Den alten Ton nicht mehr. Auch als er drauf 
Zum Tanz mich führte, blieb er ftumm und herb; 
In ſich verjunfen, ftatt mir ind Geficht 

Zu bliden, ftarrt’ er in den Glanz der Kerzen, 
Und wenn vom Strome der Mufif gemiegt 

Im rafhen Takt wir dur die Neihen flogen, 
Eiskalt in meiner fühlt! ich feine Hand. 
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Faft war ich froh, als Geig’ und Flöte ſchwieg, 
Und mid die Baſ' entfandte, frifche Sträußer . 
Beim Gärtner zu beitellen. Draußen erit 
Befann ich mich, daß er mit feinem Wort 

Der alten frohen Zeit am Don gedadıt, 

Und grollt’ auf ihn und frembzuthun gleih ihm 
Entſchloſſen war ich, al3 ich wiederkam. 


Da, wie ih rafch empor die Treppe jprang, 

Rip mir das Band am Schuh. Ach fchlüpfte jacht 
Ins Seitenzimmer, dort den Fehl zu beflern, 

Doch eingefhnürt in Seiden, wie ich mar, 
Behängt mit Schmud und Spiten, müht' ich mid 
Vergebens ab und, hülflos, brach ich faſt 

In Thränen aus. Da fchredt’ ein leicht Geräuſch 
Mich jählingd auf und — er war neben mir. 
Marie Baulowna, ſprach er, laßt doch mich! 

Und eh ich's weigern Eonnte, niet’ er ſchon 

Und hatt’ e3 raſch beihidi. Ich ftand verwirrt, 
Umfonjt ein ſcherzend Wort des Danks noch juchend, 
Da fühlt ich plöglich, daß ein heißer Kuß 

Den Fuß mir fengte; wie ein Feuerftrom 

Schoß mir’3 and Herz und zürnend wollt’ ich fliehn; 
Doch konnt ich's nicht; denn als er ſprachlos jetzt, 
Blei vor Erregung, nur mit ſtummem Flehn 
Das Auge zu mir aufihlug, las ich drin 

Das glühendfte Geftänpniß, wie's fein Wort 

Ye faflen mag, und überwältigend 

Durd meine Blindheit brach's, wie Sonnenlicht. 
Nun wußt' ich plötzlich, daß er mich geliebt 

Bon Jugend auf, daß all fein Froft vorhin 

Ein Kampf nur war, die tiefe Glut zu bergen, 
Und daß nun ein glüdjelig Ungefähr 

Bufammen ung geführt auf immerdar. 

Ein Wonnetaumel fiel mih an, ein Rauſch, 
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Und lachend, jauchzend, mweinend, wie ein Kind, 
Lag ih an feiner Bruft, bis die Muſik 

Uns enden hieß, die zur Mazurka rief. 

Mie anders ſchwebt' ich jet an feinem Arm 
Durch's Lichtermeer des Saals, das Herz gejchwellt 
Bom feligften Triumph! Wie anders ftrömt’ 
Ihm jebt das Wort, und was das Wort nicht ſprach, 
Das ſprach der Blid, der warme Drud der Hand, 
Ein Glüd nur, daß die Baſe, dicht umbrängt 
Dom Kreis des Hofes, mein nicht achtete, 

Gie hätte fonjt mein ftrahlend Glück gefehn 

Und rafch vernichtet. Ah — ihr kennt fie ja, 
Die feinen Willen duldet neben ihrem, 

Und fennt den Zwang, dem ich mich fügen muß. 


Drei Tage blieb er und wir fahn uns viel, 

Im Saal vor aller Welt und insgeheim 

Im Garten, wo die Beilchen bufteten, 

Wenn tief im Blau des Halbmonds Sichel ſchwamm. 
In folder Frühlingsnaht auch, Lieb’ und Treu 
Auf ewig ung gelobend, ſchieden mir 

In bittern Schmerzen. Aber größer war 

Das Glüd, das er zurüd mir ließ. Und heut — 
Das iſt's, Gregor, was mich nicht ſchweigen ließ — 
Heut jchreibt er mir, daß er am Kaukaſus 

Beim Lagerfturm die erſte Schanze nahm. 

Zwei Jahre noch, fo wird er Oberft fein 

Und holt mich heim. Was find zwei Jahre denn, 
Menn man fo jung noch ift, Gregor, wie ich, 

Und liebt! 

Sie ſchwieg, und mie fie jet den Blick 
Glüdftrahlend zu mir aufihlug, Stirn und Haar 
Dom legten Abendgoldlicht überftrömt, 

Das dur die Zweige brach, erſchien fie mir 
Berklärt fait, wie das Bild der Hoffnung felbft. 
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Mit treuem Handſchlag dankt' ich ihr und hub 
Sie ehrerbietig dann aufs Grauroß wieder, 
Die nun als Braut vor meiner Seele ſtand. 
Und durch die Felder, drauf im Dämmerſchein 
Noch ſommerlich, wie leiſer Geigenton, 

Das Nachtlied der Cicaden ſchwebte, ritten 
Wir beide ſtill und voll Gedanken heim. 


Am nächſten Morgen war der Ohm zurück 
Und Alles ging im alten Gleis. Marie 
Blieb ſtill und heiter nach wie vor. Wir ſahn 
Uns kaum allein und nur ein Blick bisweilen, 
Ein raſch geflüſtert Wort gemahnte mic 

An ihr Geheimniß. So verging der Herbit. 
Man zog zur Stadt und bald darauf entführte 
Ein wicht'ger Auftrag mi nah Petersburg, 
Der Wochen lang mid) dort gefeflelt hielt. 


Erſt gegen Weihnacht fam ich heim. Ich fand, 
Als ich jofort mid vorzuftellen ging, 
Das Haus im Feitihmud, Pforten und Gefims 
Bekränzt mit Wintergrün, die Dienerjchaft 
Im reichen goldbetreßten Gallakleid, 
Das Vorgemad voll Weihrauhduft. Was gibt’3? 
Frug ih den Pförtner — 

Se, jo wißt ihr’3 nicht? 
Marie Paulowna hält Verlobung heut. — 


Marie Paulomna, jagt du? — 
Ja, mer ſonſt! 
Die Nichte unſres Herrn — 
Verlobt? mit wem? 
Sag' an! — 
Ei nun, ſie darf zufrieden ſein. 
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Der alte Staatzrath führt fie heim, ihr wißt, 
Der reihe Hinkfuß aus der Krimm, der ftet3 
Vierjpännig fährt. An vreizehntaufend Seelen 
Bringt er ihr zu. Beliebt nur einzutreten! 
Die Feier ift vorüber und ihr fommt 

Zum Glückwunſch eben redt. 


Ich ftarrt’ ihn an 
Al wie vom Blig betäubt, doch faßt' ich mich 
Und fchritt hinauf. Im Saale brannten ſchon 
Die hohen Kerzen und e3 mogte rings 
Ein Schwarm von Gäſten fummend durcheinander. 
Da trat die Wirthin lächelnd auf mich zu: 
Willlommen bier, Gregor! Ich weiß, ihr nehmt 
An unferm Glüde Theil. Nun darf Marie 
Der Sorgen ledig in die Zukunft ſehn. 
Der Staatsrath ift ein Ehrenmann; er warb 
Bei mir zuerft, mit Freuden fagt’ ih Ja, 
Und berzlih dankt fie mir’s, das theure Kind. 
Nur kam es faft zu rajch und hat fie mehr, 
Als nöthig war, erregt. So fpürt fie heut 
Ein wenig Kopfweh, das fie zaghaft macht, 
Doch morgen wird fie blühn wie eine Roſe. 
Sp plauderte die Dame, daß ich nicht 
Zu Worte fam und nur mit ftummem Gruß 
Zurüdtrat ins Gewühl. Da ftreifte mid 
Mein alter Freund Euchar. Welch freudlos Felt 
Kommft du zu feiern, raunt' er mir ins Obr, 
Die arme Braut! Wie hat fie ſich gejträubt 
Bor diefem Unglüdsbund! Man jagt fogar, 
Gie wollt’ entfliehn, allein ihr Fluchtverſuch 
Mißlang und mwehrlos endlich, mattgequält, 
Ergab fie fih in Allee. — 


Zaudernd ſucht' ich 
Marien jetzt und fand ſie. Angehaucht 
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Don Marmorbläffe, regungslos, die Wimpern 
Gejenkt, dab man die Spur der Thränen nicht 
Gemahre, ftand fie da, den Kranz im Haar, 
Im weißen Brautkleid Iphigenien ähnlich, 

Da zum Altar fie ſchritt. Und neben ihr, 
Sein höflichſt Lächeln um den welfen Mund, 
Zum Jüngling aufgeftugt, der lahme Greis, 
Gewandt mit ftet3 bereitem Flüfterwort 

Ihr Schweigen vedend und den üblichen 
Glückwunſchtribut als Leu des Tags empfangend. 
Ich trat heran. Gie reichte zitternd mir 

Die kalte ringgefhümdte Hand und fah 

Mih wie um Mitleid flehend an, indeß 

Ihr Bräut'gam mic mit einer lauen Flut 
Gewählter Phrafen überfchüttete 

Und mir fein Glück und feine Güter pries, 
Erſchüttert eilt’ ich fort. 


Am andern Tag 
Hieß es, Marie fei frank, ein higig Fieber 
Hab’ über Nacht fie plötzlich heimgefucht, 
Sie red’ im Jrrfinn und der Arzt des Haufes 
Befürchte für ihr Leben. Wochenlang 
Lag fie darnieder jo. Ich hätt’ ihr faft 
Den Tod gewünſcht; doch ihre Jugendkraft 
Bezwang die Wuth des Uebels. Sie genas 
Und — Alles blieb beim Alten. 


AS die Hochzeit 
Gefeiert wurde, war ich fern bereits, 
Dom jhönen Süden nad) Paris verfegt, 
Und lange Jahre blieb ih ohne Kunde 
Don Allem, was Marien? Loos betraf. 
Da jprad ein Maler, ver aus Moskau kam, 
Nicht ahnend, daß fie einft mich Freund genannt, 
Mir wiederum von ihr. Sie leb', erzählt’ er, 


Mie eine Fürftin dort, noch immer fchön, 

Hoch angejehn ald Schüberin der Kunſt 

Und viel umfreit als kinderloſe Wittwe, 

Doch jedes Zeichen wärm’rer Huldigung 

Stolz von fi weiſend. Nur ein General, 

Einſt der Tſcherkeſſen Geißel, dürfe ſich 

Des Vorzugs rühmen, ihr vertraut zu fein, 

Ein ſchweigſam ernjter Krieggmann, vor der Zeit 
Im Feld ergraut und unvermählt gleich ihr. 

Ob er fih Boris nannt’, erfuhr ich nie. 


Fine Heeräubergefdidte. 
Erzählung eines alten Steuermanns. 


Wir hatten Del geladen und Korinthen 
Und jegelten vergnügt mit unjrer Fracht 
Don Malta auf Gibraltar, Jochen Schütt, 
Der Lüb’ihe Capitän, mit fünf Matrofen, 
Und id, Hans Kiefebufh, als Steuermann. 
Der Wind blies lujtig und wir waren ſchon 
Sardinien vorbei, al3 hinter uns 
Nordoſther ein verdächtig Segel auffam, 
Das wie mit Siebenmeilenftiefeln lief. 
Bedenklih kuckte Jochen Schütt durch's Glas 
Und jchüttelte den Kopf und fudte wieder, 
Und immer länger ward fein ſchlau Geſicht. 
Derdammte Suppe! brad er endlich los, 
Der Haififh ſoll mich fhluden, wenn das nicht 
Zunejer find, Spitbuben, die's auf uns 
Und unfern ſchmucken Schooner abgefehn ! 
Bei Gott, jet heißt es: Alles Weißzeug los 
Und ftramm gefegelt ! 

Leider war's zu jpät. 
Ein Biertelftünddhen noch, da wußten wir, 
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Daß Flucht unmöglih. Gleich darauf auch ließ 
Das Kaperſchiff die rothe Flagge ſchon 

Dom Topmaft fliegen, und ein Schuß befahl 
Uns beizulegen. An PVertheidigung 

War nicht zu denken: Sieben waren wir, 

Die höchſtens Sonntags mal im Lauer Holz 
Mit Schrot gelnallt, und vrüben an die Vierzig, 
Verwegnes Raubvolk insgefammt, auf Mord 
Und Todtſchlag eingeübt, wie wir auf’3 Kegeln. 
Mit einer einz’gen Salve hätten fie 

Uns wmweggefegt; drum hieß uns Jochen Schütt 
Geruhig bleiben und ihn machen lafjen. 

Ein Stüdchen, meint’ er, hab’ er ausgedacht, 
Das uns vielleiht noch aus der Dinte hülfe, 
Zwar fpiel’ er auf Va banque damit, indeß 
Am Ende fein wir Chriftenmenfhen doch, 

Und Gott im Himmel könn’ ein Einfehn haben. 
So brümmelnd ftieg er zur Kajüt’ hinab 

Und nahm die Andern mit; nur mir befahl er 
Auf Ded zu bleiben und dem leidigen 

Beſuch, als käm' er auf ein Frühſtück bloß, 
Mit Höflichkeit zu ihm den Weg zu weiſen. 


Mir ſchlug das Herz bis an den Hals, al3 nun 
Mit jegliher Minute der Corſar 
Uns näher rüdte. Bald erkannt’ ich ſchon 
Die Fuhsgefichter mit den Rattenzöpfen, 
Das Negervoll, das in den Tauen hing. 
Jetzt jah ich, wie ſolch rothbefappter Schuft 
Den Enterhaten hob, jegt machtens' ihm 
Zehn andre nah und jegt — ein einz’ger Schlag, 
Ein ungeheurer Rud, und Bord an Bord 
Mit vem QTunejer lagen wir. 
Ein Mohr, 
Die breite Kling’ im Maule, jprang zuerjt 
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Auf unſer Schiff, dann kam der Hauptmann ſelbſt, 
Einäugig, ſtachelbärtig wie ein Kater, 

Am grünen Bund den Halbmond von Rubin, 
Und dann die Andern, meiſt ein quittengelb 
Zerlumpt Geſindel, doch mit langem Rohr, 

Mit Beil und Meſſer Mann für Mann verſehn. 
Mir lief's den Rücken kalt wie Eis hinab. 

Doch macht' ich nach des Capitäns Geheiß 

Den ſchönſten Bückling und, verbindlich dann 
Den Weg anzeigend, fuhr ich wie ein Kellner 

In Sprüngen die Kajütentrepp' hinab. 

Auch poltert' es alsbald mit ſchwerem Tritt 

Mir nach und, ein Piſtol in jeder Hand, 

Trat Meiſter Einaug' in die Thür, doch blieb er, 
Als er ſich umſah, wie ein Zaunpfahl ſtehn. 
Denn vor ihm ſaß, den Hut auf Einem Ohr, 
Aus kurzer Pfeife Dampf und Funken paffend, 
Auf offner Pulvertonne Jochen Schütt, 

Und ringsumher lag wie ein Zauberkreis 

Ein breiter Streif von Pulver aufgeſtreut. 

Wir ſtanden hinter ihm und muditen nicht; 

Er aber, ruhig ſitzenbleibend, that, 

Als wüßt' er gar von keinem Harm, und ſah 
Den Türken an und ſagte: Guten Tag! 

Was ſteht zu Dienſten, wenn ich bitten darf? 
Und als nun der ſich wie ein Puterhahn 
Aufpluſtert und in ſeinem Kauderwelſch 

Zu kollern anfängt und, wie das nicht fleckt, 

Die Zähne weiſ't und mit Geberden droht, 

Sagt Jochen Schütt: Ja, Türk'ſch verſteh' ich nicht, 
Mein lieber Herr; doch parlez vous francais ? 
Und dazu pafft er toller jtet3 und macht 

Den Meerfhaumlopf wie einen Schornftein ſprühn, 
Daß mir, bei Gott, ſchon daucht, wir fliegen auf. 
Das ſchien denn unſerm Rinaldini aud 
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Ein jchledhter Spaß; er wurde grün vor Wuth, 
Und plöglih macht' er Kehrt und ſchoß hinaus, 


Nun ging ein heftig Schnattern droben an, 
Und dann ein Poltern, Schieben, Ziehn und Winden, 
Als kehrten fie vom Schiffsraum bis auf's Ded 
Das Unterjte zu oberjt, während wir 
In taufend Aengiten wie die Hühner uns 
Um unjern Gapitän zujammendrüdten, 
Der feine Sylbe jprah und langjam nur 
Fortqualmte. Zwar die Ladung, wußten wir, 
Mar gut verfihert, doch wir fürdhteten, 
Die Heiden würden, wenn ſie's ausgeraubt, 
Das Schiff aus purer Bosheit finfen machen, 
Und dann, ihr Lüb'ſchen Thürme, gute Nacht! 
Sp ging ein langes banges Stünblein bin. 
Da plöglih hörten wir durd all den Lärm 
Die Boot3mannzpfeife freifchen, ein entjeglich 
Gedräng’ entjtand an Bord, wie Flucht beinah, 
Und kurz darauf geſchah ein Stoß und Raufchen, 
Als riff’ ein Donnerwetter Schiff von Schiff; 
Und dann mit eins war's jtil. Wir warteten 
Ein Weilchen noch und horchten, doch es pfiff 
Auch nicht die Maus im Loch; fein Zweifel mehr, 
Sie waren fort. — 

Was nu? fprah Kochen Schütt, 
Die Luft an Bord jcheint wieder Kar zu fein, 
Ich denf, wir fehn ung mal den Schaden an; 
Und jtieg hinauf auf's Ded, und wir ihm nad). 


Da jah’3 denn gräulih aus. Im großen Gtall 
Der Arche Noäh war nicht ſolch ein Wuft, 

AS aller Welt Gethier das Schiff geräumt. 
Packſtroh und Scherben rings, Korinthenfäfjer, 
Delpiepen, Werkzeug, Zwiebeln, Kochgeräth, 

Im tolliten Wirrwarr Alles durcheinander, 
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Als wär’ in allerbeiter Arbeit juſt 
Das große Plünderfeit gejtört. Und fo 
Verhielt fih'3 auch. Denn von Nordojten am, 
Indeß der Türk, wie ein gejagter Habicht, 
Nah Süden fortihoß, eine englijche 
Fregatt' heran mit vollem Wind und ließ 
Die blaubefreuzte Flagge luſtig weh'n. 
Das gab ein Yubeln, ein Umarmen jegt! 
Der Shiffsjung fiel auf jeine Knie, der Koch 
Der legt in Portsmouth übermwintert, ſchwang 
Die Zipfelmüg’ und fang God save the king! 
Doh Hohen Schütt nahm eine Zwiebel auf 
Und rod daran und nieft’; ich merkt’ es wohl, 
Wir follten ihn nicht weinen ſehn. Dann zog er 
Den Hut und fprah: Nun danfet Alle Gott! 
Heut thut mir’3 leid, daß ich nicht fingen kann, 
Weil ich beim alten Haafe Schulen lief. 
Den Engeldmann jehidt uns der Himmel jelbit. 
Auch feinen rothen Sechsling gab ich mehr 
Für unjer Leben, blieb er aus. Nun lief’3 
Noch gnädig ab. — 

Ein wahrer Segen aud, 
Sagt’ id, Cap’tän, daß euch das Pulver einfiel, 
So fam uns ſelbſt der Engeldmann zu jpät. 
Sa, Pulver! lacht’ er, und die Schlauheit bligt’ 
Ihm aus den Augen, Pulver! Hat fih was! 
Mir haben feine zwanzig Schuß an Bord. 
Das ſchwarze Zeug, wovor der Heidenkerl 
Die Angſt gekriegt, war — Rübſaat aus Schwerin, 
Und mein Ganarienvogel frißt davon. 
Ein richt'ger Mann muß fih zu helfen willen, 
So hilft ihm Gott wohl auch. — Und nun jeht nad, 
Ob uns das Volk aud über'm Rum gemejen. 
Ich denf, ein Schlud foll gut thun auf den Schred. 


Gelegenheitsgedichte. 
| Sprüde. 


Feſtlieder. 


J. 
Bur Schinkelsfeier. 


Wenn beim Wein die Herzen klopfen 
Und das Feſt zum Liede drängt, 
Ziemt ſich's daß die erſten Tropfen 
Man den großen Todten ſprengt. 
Leuchtend waltet ihr Gedächtniß 
Ueber uns, Geſtirnen gleich; 

Und in ihrer Kraft Vermächtniß 
Fühlen wir uns froh und reich. 


Und fo foll in unjern Weifen 
Heut gerühmt der Meifter fein, 
Den die Steine müßten preifen, 
Würden Menjchenzungen Stein; 
Der, vom hundertjähr’gen Drude 
Welſcher Mißkunſt unberührt, 
Siegreich aus erlerntem Schmucke 
Uns zum ew'gen Maß geführt. 
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Denn zur Schönheit ging mein Sehnen 
Mie mit Flügelihlag empor 

Und die Schwäne der Hellenen 

Sangen um jein junges Ohr, 

Bis er, ganz dahingegeben 

Seiner Heimath heil'gem Ruf, 
Deutſcher Kunſt und deutſchem Leben 
Neuer Formen Fülle ſchuf. 


Was vollendet und beſchloſſen 
Reich in ſeinem Geiſt ſchon lag, 
Ach, nicht Alles durft' es ſproſſen 
Unter ſeiner Hand zu Tag; 

Ach, vom Feuerhauch der Muſen 
Ward er allzufrüh entrafft; 

Doch in ſeiner Jünger Buſen 
Webt ein Odem ſeiner Kraft. 


Klingt denn an und nennt den Namen, 
Und bei ihm beſchwört es heut, 

Treu zu pflegen jenen Samen, 

Den er ſegnend ausgeſtreut, 

Bis zur wundervollen Blume 

Ihr den Keim entfaltet ſchaut, 

Bis ihr, eurem Volk zum Ruhme, 
Deutſchem Geiſt das Haus erbaut. 


2. 
Bur Eröffnungsfeier der Univerfität Straßburg. 
Stimmet an den Preidgefang, 
Unfer Zeit zu Frönen ! 
Hell, wie Gottfrieds Harfe Hang, 
Laßt ihn heut ertönen; 


Denn die Stund ift hochgeweiht, 
Da fih alt’ und neue Zeit 
Wundervoll verföhnen. 


Der mit heil’gem Braufen zieht 
Ob des Rheine Gründen, 
Mas jih lang entfremdet mied 
Will der Geift verbünden ; 

Aus der Vorzeit Mark genährt 
Mill er auf dem alten Herd 
Junge Flammen zünden. 


Preis dem großen Vaterland, 
Deſſen Hauch wir jpüren, 

Dem wir jehwören, Hand in Hand 
Diefe Glut zu ſchüren! 

Preis der Schweiter deutſcher Kraft, 
Preis der freien Wiſſenſchaft, 
Deren Bau wir führen! 


Gleih dem Münfter dort am Strom 
Mollenwärt3 gewendet, 

Gteigt ind Blau ihr Riefendom 
Ewig unvollendet. 

Jeder foll willlommen fein, 

Der nur Einen Quaderſtein 

Uns zum Werke ſpendet. 


Menn fih dumpfen Sinns die Welt 
Abmüht am Erwerbe, 

Sind zu Hütern wir beftellt 

Für der Menfchheit Erbe, 

Daß was geiftgeboren ift 

Nicht verlomm’ in diefer Frift, 

Noch das Schöne fterbe; 
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Daß ſich Glaub' entfalt' und Recht 
Frei von dumpfer Schranke, 

Von Geſchlecht ſich zu Geſchlecht 
Ueberliefrung ranke, 

Daß Natur ihr ernſt Geſicht 

Uns enthüll', und kühn ins Licht 
Steure der Gedanke. 


Aber wo ſein freies Reich 
Man umſtellt mit Netzen, 
Ihn vervehmtem Wilde gleich 
In den Tod zu hetzen: 

Da wohlauf Studentenmuth, 
Für der Wahrheit heilig Gut 
Alles einzuſetzen! 


Schlag im Flug denn ſonnenan, 
Deutſcher Geiſt, die Schwinge! 
Wider Stumpfſinn, Lug und Wahn 
Blitzgewaffnet ringe, 

Daß in ſolchem Ritterthum 

Dein und Straßburgs alter Ruhm 
Glorreich ſich verjünge! 


3. 


Bnr Begrüßung der ang Frankreich heimkehrenden 
Truppen. 


Heil euh im Siegerkranz 
Streiter des Vaterlands ! 

Gott war mit euch. 

Slorreih in Waht und Schladt 
Bracht ihr des Erbfeinds Macht, 
Halft in verjüngter Pracht 
Bauen das Reid, 


it 


Einig in Süd und Nord 
Stehn wir getroft hinfort 
Seder Gefahr; 

Schirmende Flügel fpannt 
Mieder vom Ordensland 
Bis an der Mofel Strand, 
Kaifer, dein Aar. 


Blühe, du deutſches Reich, 
Wachſe der Eiche gleich 
Markig und hehr! 

Friede beglücke dich, 
Freiheit erquicke dich, 
Herrlichkeit ſchmücke dich 
Vom Fels zum Meer. 


Finem Freunde ins Album. 
1863. 


Gejeglos nicht und nicht gefnechtet fein, 

Das war ed, was der Vorwelt Sänger ſchon 
ALS einzig hohes Glüd der Staaten pries. 
Wer aber theilt das rechte Maß uns zu? 
Und fand es Einer, wer gebeut dem Strom 
Der Zeit, bei diefem Maße ftillzuftehn? 

Denn ew’ge Wandlung ift der Welt Gefet, 
Unmwiderruflih wächst und ftirbt die Pflanze 
Und vom erflomm’nen Gipfel geht’3 hinab, 
Drum badre nicht zu bitter, wenn noch oft 
Dem kühnen Freiheitsprang in deiner Bruft 
Die Schranke wehrt; nein, fegne dein Gefchid, 
Daß deine Spanne Leben in die Zeit 

Des MWahsthums und des Aufmwärtäftrebens fiel. 
Geibel, Gef. Werke. IV. 6 
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Denn der Vollendung kurzen Tag zu ſchau'n 

Iſt Wenigen befhieden; niemals glänzt 

Sein goloner Strahl auf mehr als Ein Geſchlecht, 
Und füßer ift’3, für der Entfaltung Recht 

Im froben Kampf zu ftehn, und, muß es fein, 
Zu fallen in des Werdens Zuverſicht, 

ALS, wenn die Kräfte der Bewegung erft 

Im Sieg verbarben, wider ihren Schwall 

Den Damm zu bau'n und eine morjhe Welt 

Zu ftügen, die aus allen Fugen geht. 


An 8.9. 3. 


Wie follt ih, Freund, dich um dein Glüd beneiden, 
Schenkt Andern Andres doc des Himmels Gunft; 
Zwar deines Schlofjes Hallen ſchmückt die Kunft, 
Und deine Diener gehn in Sammt und Seiden, 


Bon hundert Aedern darfit vu Garben ſchneiden, 
In deinen Forften ruft des Hirfches Brunft, 
Und taufendftimmig brüllt und blöft und grunzt 
Ein zahllos Heerdenvolf auf deinen Weiden; 


Du weißt Arabiens beften Hengjt zu zügeln, 
Und dürjtet dich's nah edlem Feuermwein, 
So trieft er dir ins Glas von eignen Hügeln. 


Doch gönn’ ih dir's. Mit Wen'gem froh zu fein, 
Gab mir ein Gott und gab ein Roß mit Yylügeln, 
Und wenn’: mich trägt, find Erd’ und Himmel mein. 
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Ueberfall. 
(Zu einem alten Holzſchnitte.) 


Am Monde hin ftreichen 
Die Wolken im Flug; 

Auf der Haide, der bleichen, 
Geht leife der Zug. 


Nur ein heimliches Rufen 
Läuft fort durch die Reih'n, 
Und es klirrt wie von Hufen 
Und Harnifhen drein. 


Schwer zwifchen den Reitern 
Die Karthaune hinfährt; 
Mit Pechkranz und Leitern 
Sind fie bemehrt. 


Sie ziehen zur Veſte, 
Entgegen der Schanz, 
Ungelavene Gäjte 

Zum blutigen Tanz. 


Hintan reitet Einer 

Auf dürr, dürrem Thier, 
Sein Antlig grinst beinern 
Aus dem roft’gen Viſier. 


Um da3 Panzerhemd jchlottern 
Grablinnen ihm ber; 

Seine Zügel find Dttern, 

Eine Senf’ ift fein Speer. 


ui ——— 


Jetzt lauſcht er vom Rößlein, 
Jetzt ſpornt er's zum Lauf; — 
O da drüben im Schlößlein 
Ihr Schläfer wacht auf! 


Finem 5chulmanne. 


Wenn den Damm ihr eingeriſſen, 
Der gewehrt dem halben Wiſſen, 
Wähnt ihr, dann zu Aller Frommen 
Sei der Tag des Lichts gekommen? 
Ach, es wird nur allzufrühe 

Euch gereu'n der eitlen Mühe. 


Zu des Tempels heil'ger Enge 

Laßt nur ein die dreiſte Menge! 
Nie mit unreif dumpfen Sinnen 
Mag ſie Wahrheit dort gewinnen; 
Heiſcht ſie doch bequeme Lehre, 
Und das Aechte bleibt das Schwere. 


Flacher Afterweisheit Sätze 
Werden unſres Tiefſinns Schätze, 
Unſrer Bildung Hort zerwühlen 
Und hinweg die Ehrfurcht ſpülen, 
Bis zuletzt im ſeichten Schwalle 
Sich die Gleichheit fand für Alle. 


Wenn die Rohheit dann entbunden, 
Jedes Ideal verſchwunden, 

Wohl ein Grauſen mögt ihr ſpüren; 
Denn ihr halft es ſelbſt vollführen: 
Die ein Volk des Geiſtes waren, 
Ihr erzogt ſie zu Barbaren. 
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An I. 9. H. 


Wo ſo leicht in ſonnenklaren 

Tagen einſt der Herbſt uns floß, 

Hell dort wieder, wie vor Jahren, 
Blüht der Garten, glänzt das Schloß. 


Wieder blauend mir zu Füßen 
Wallt im Grund der Strom entlang 
Und vom Forſt herüber grüßen 
Büchſenknall und Waldhornklang. 


Doch wie mir ein reich Erinnern 
All die Luſt erſt voll beſeelt, 

Fühl' ich tief zugleich im Innern, 
Fühl ich ſchmerzlich, wer uns fehlt. 


Ach und wenn ich dann die Blicke 
Nach dem Landhaus dort am Hang, 
Nach den lichten Fenſtern ſchicke, 
Schwillt das Herz mir wehmuthbang; 


Immer mein' ich, plötzlich wieder 
Müſſe dort die Pforte gehn 

Und dein liebes Bild hernieder 
Vom Altan zum Strome ſehn. 


In das Wozartalbum. 


Mag die Welt vom einfach Schönen 
Sich für kurze Zeit entwöhnen, 
Nimmer trägt ſie's auf die Dauer, 
Schnövdem Ungejhmad zu fröhnen. 


— ——— 


Bald, vom Taumelfeſt erfättigt 
Anfpruchsvoller Truglamönen, 
Sehnt fie fih zurüd zum Gipfel, 
Den die ächten Zorbeern frönen, 
Und mit Wonne laufcht fie wieder 
Goethe’3 Liedern, Mozarts Tönen. 


Krokodilromange. 


Ich bin ein altes Krokodil 

Und ſah ſchon die Ofirisfeier; 

Bei Tage fonn’ ih mid im Nil, 
Bei Naht am Strande leg’ ich Eier. 


Ich meiß mit liſt'gem Wehgekreiſch 

Mir ſtets die Mahlzeit zu erwürken; 
Gewöhnlich freſſ' ich Mohrenfleiſch 

Und Sonntags manchmal einen Türken. 


Und wenn im gelben Mondlicht rings 
Der Strand liegt und die Felſenbrüche, 
Tanz’ ich vor einer alten Sphinz, 

Und laufch’ auf ihrer Weisheit Sprüche. 


Die Klauen in den Sand gepflanzt, 
Tieffinnig fpriht fie: Tochter Thebens, 
Friß nur was du verbauen kannſt! 
Das iſt das Räthſel deines Lebens. 
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Als Spilog. 


Allmaͤhlich fühl’ ich meine Kraft erlahmen 

Und flattern möcht ich nicht auf müden Schwingen; 
Mer vierzig Jahr Gedichte jchrieb und Dramen, 

Der gönnt es Yüng’ren, um den Preiß zu ringen. 
Drum eilt’ ich, werthe Herrn und ſchöne Damen, 
Mein legte Liederbuch euch darzubringen, 

Und will dabei — zum Abſchied läßt fih’3 wagen — 
Mit meinem Dank aud meinen Harm euch fagen. 


Denn eure Gunft zwar ließet ihr vor Vielen 
Mir angeveih'n, doch hat mich eins verbroffen, 
Daß bei des Jünglings unvolllomm’nen Spielen 
Ihr allzufrüh in Beifall euch ergoflen, 

Doch, als er vorwärt3 drang zu würd'gen Zielen, 
Ein halbes Ohr nur feinem Ernſt erſchloſſen, 

Als wär’ allein der leichte Schmelz der Jugend, 
Nicht reife Kunft des Dichterd Zier und Tugend, 


Bon oben freilih flammt in Feuerzungen 

Die Kraft herab; doch uns gehört das Streben; 
Noch feinem ift was Dauer hat gelungen, 

Der nicht das Pfund gemehrt, das ihm gegeben. 
So hab’ auch ich beharrlich fortgerungen 

Und fohritt, im Lernen wachſend, dur das Leben; 
Drum ſeid mir endlich unbefang’ne Richter, 

Und mwägt ihr mich, fo wägt den ganzen Dichter. 
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Hpride. 


l. 


Lab dich nicht irren von Kritifaftern 
Und wie du bift, fo gieb dich ganz. 
Trägft du nicht Rofen, fo trägt du Aſtern, 
Sie finden wohl aud ihre Stell’ im Kranz. 


2. 


Mas gereift in ftiler Stunde, 
Erſt ein aufhordhfames Ohr 
Lodt aus deines Buſens Grunde 
Wie der Lenz die Saat hervor. 


. 3. 


Das ift die Wirkung edler Geifter: 

Des Schülers Kraft entzündet ſich am Meifter; 
Doch ſchürt fein jugendliher Hauch 

Zum Dank des Meiſters Feuer auch. 


4. 


Sprich nicht, wie jeder ſeichte Wicht, 
Non Heuchelei mir ſtets und Lüge. 

Mo iſt ein reib Gemütb, das nicht 
Den Widerſpruch noch in ſich trüge? 
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d. 


Süß iſt's, den Reiz der Welt zu faugen, 
Wenn Herz und Sinn in Blüte ftehn, 
Do füßer noch, mit deines Kindes Augen 
Die Welt noch einmal frifh zu fehn. 


6. 


Das ift das alte Lied und Leid, 

Daß dir Erfenntniß erft gedeiht, 

Denn Muth und Kraft verrauden; 

Die Jugend kann, das Alter weiß, 

Du kaufſt nur um des Lebens Preis 
Die Kunft, das Leben recht zu brauchen. 


7. 


Verruchtes Dilettantenweſen! 

Hat Einer wo ein gut Gedicht geleſen, 
Zerpflückt er flugs den ſchönen Strauß, 
Thut Unkraut, Stroh und Diſteln drunter, 
Und bindet ſich vergnügt und munter 

Im Umſehn einen neuen draus. 


8. 


Er ſchoß nach dem Haſen und ſchoß vorbei, 
Den Hirſch zufällig traf ſein Blei 

Da wird er nun von Jungen und Alten 
Für einen gewaltigen Schützen gehalten. 
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9. 


Thu nur brav Heu in die Raufen 
Und miß den Hafer nicht knapp, 
So kommt der Schimmel gelaufen, 
Und rufſt du ihn gleich: Rapp! 


10. 


Sift eben manchen Leuten eigen, 
Daß ihnen Schlichtes nicht geräth; 
Sie müfjen immer ind Fenſter fteigen, 
Auch wenn die Hausthür offen fteht. 





II. 


Dein Ja ſei Ja, dein Nein ſei Nein 
Und ſcharf das Schwert an deiner Lende; 
Die beſte Staatskunſt bleibt's am Ende 
Doch, tapfer und gerecht zu ſein. 


12. 


Wer da fährt nach großem Ziel 
Lern' am Steuer ruhig ſitzen, 
Unbekümmert, wenn am Kiel 
Lob und Tadel hochauf ſpritzen. 


13. 


Sollen die Gäfte dir fommen zum Schmaufe, 
Bemwirthe fie vom Beſten friſch; 

"Mer denkt, er hab’ es beſſer zu Haufe, 

Der ſetzt fih nicht an deinen Tiſch. 


14. 
Wie oft wird in politifhen Fragen 
Dein Herz die Antwort bir verfagen ! 
Das Recht ift meiſtens zweifelhaft; 
Da bältft du's denn mit Muth und Kraft. 


15. 


Die Zeit zum Handeln jedesmal verpaflen 

Nennt ihr: die Dinge fih entwideln laſſen. 
Mas hat fih denn entwidelt, fagt mir an, 
Das man zur rechten Stunde nicht gethan? 


16. 


Stets zweifchneidig ift große Kraft; 
Willſt du fie feſſeln deswegen? 
Lieber was fie dir Uebles ſchafft 
Nimm in den Kauf zum Gegen. 


17. 


O miß die Welt nicht mit dem Blid 
Kurzſicht'ger Tagezpolitif! 

Sie ſieht im Reichthum der Naturen 
Nur ſchwarz und weiße Schahfiguren. 


18. 


Es ift der Glaub’ ein ſchöner Regenbogen, 

Der zwiſchen Erb’ und Himmel aufgezogen, 
Ein Troft für Alle, doch für jeden Wandrer 
Je nad der Stelle, va er fteht, ein andrer. 
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19. 


Du follft nad frommer Sitte 

Die Hände betend in einander legen, 

Die Hand andächt'ger Bitte 

In die des Danks für den empfang’'nen Gegen. 


20. 


Willſt vu den Unfinn überwinden, 
Lern’ ein Symbol der Wahrheit finden; 
Die Welt wird nie das Abgefchmadte 
Aufgeben für das bloß Abſtrakte. 


21. 


Wollt ihr in der Kirche Schooß 
Wieder die Zerftreuten fammeln, 
Macht die Pforten breit und groß, 
Statt fie felber zu verrammeln! 


22. 


Durftig ftehn fie am Gemäjler, 
Stehn und ftreiten wuthentbrannt: 
Trinkt ſich's aus der Schale befier 
Oder aus der hohlen Hand? 


23. 


Religion und Theologie 

Sind grundverſchiedene Dinge, 

Eine fünftlihe Leiter zum Himmel die, 
Jene die angebor’ne Schwinge. 


24. 
Mächtigen Feitiehritt lehre die Sprache, 
Leichthinfchwebenden Tanz im Gedicht, 
Aber brich ihr die Glieder nicht! 
Seiltänzerfünfte find nicht ihre Sache. 


25. 


Ein herzlich Lied gedeiht wohl ftil 
In Buſch und Walvdesgrüne, 

Doch wer Tragödien dichten will, 
Braucht Weltverlehr und Bühne. 


26. 


Daß dir zu hoch Fein Gipfel ift, 

Ei, laß mich's an der That erproben! 
Statt deine Schwingen mir zu loben 
Fliege, jo du ein Adler bift. 


27. 


Wohl kommt's, wenn Einer ein Bildwerk ſchnitzt, 
Daß rings umher der Abfall ſpritzt, 

Aber man wirft doch die Späne 

Dem Publikum nicht in die Zähne. 





28. 


Was hilft's, auf Flügeln der Reklame 
Ein Stündlein flattern durch die Welt, 
Wenn ſchließlich doch, Thor, dein Name 
Wie Ikarus ins Waſſer fällt? 





29. 


Soll dir frommen ein Schlag, das merke, 
Führ’ ihn gleih mit entſcheidender Stärfe ! 
Nur nichts Halbes, wo dir bemußt, 

Daß du das Ganze vertreten mußt! 


3 0. 


Loszumerben den alten Zopf 
ft ein vernünftig Begehren, 
Aber wer wird darum den Kopf 
Gleich rattenkahl fich fcheeren ! 


31. 


Am guten Alten 

In Treuen halten, 

Am kräft’gen Neuen 
Sid ftärken und freuen, 
Wird Niemand gereuen. 


32. 


Menn das Glüd, die leichte Dirne, 
Launiſch dir den Rüden kehrt, 
Hebe doppelt fühn die Stirne, 
Gürte doppelt feſt das Schwert. 


Rafch verwelkt ein Kranz aus Zweigen, 
Die du fpielend dir gewannit; 

In der Noth erſt magft du zeigen 
Mer du bift und was du Fannit. 


Lieder 


aus 


alter und neuer Zeit. 


1. 


Mit geheimnißvollen Düften 

Grüßt vom Hang der Wald mich fchon, 
Ueber mir in hohen Lüften 

Schmwebt der erſte Lerchenton. 


In den füßen Laut verfunfen 

Wal ich hin durch's Saatgefild, 

Das noch halb von Schlummer trunfen 
Sanft dem Licht entgegenfhmillt. 


Welch ein Sehnen! Welch ein Träumen! 
Ah, du möchteſt vor'm Verglühn 

Mit ven Blumen, mit den Bäumen, 
Altes Herz, noch einmal blühn. 


— — 


2. 


Nun ringt bei Frühlingswettern 
Sich aus der Erde Schooß 

In Blume, Blüt' und Blättern 
Die alte Sehnſucht los. 


Die Bäche hör' ich brauſen 
Von fern durchs Waldgebiet, 
Es geht im Wipfelſauſen 
Ein Auferſtehungslied. 


Da ſchwillt vom dunkeln Triebe 
Allmaͤchtig ausgedehnt 

Das Herz auch, das der Liebe 
Verlornes Glück erſehnt. 


Nicht mehr den Thränenbächen 
Verwehrt es ſtreng den Lauf, 
Und ſeine Wunden brechen 
Wollüſtig blutend auf. 


3. 


Ueber die Berge wandelt 

Die warme Frühlingsnacht, 
Da wogen die wilden Waſſer, 
Das Eis der Gletſcher kracht. 


So wogt mein Herz, ſo ſchwillt mein Herz, 
Ich habe dein gedacht; 

Ueber die Berge wandelt 

Die warme Frühlingsnacht. 


— U, 


4. 


Die Nachtigall auf meiner Flur 
Singt: Hoffe du nur! Hoffe du nur! 
Die Frühlingslüfte wehen. 
Ein Dornenſtrauch ſchlief ein zu Nacht, 
Ein Rofenbufh ift aufgewacht, 
Sp mag's aud dir gefcheben. 

Hoffe du nur! 


5. 


Nun kehrt zurüd die Schwalbe 
Der langen Irrfahrt fatt; 
Sei mir gegrüßt mein Lübed, 
Geliebte Vaterſtadt! 


Wie liegſt du vor mir prächtig 
Im Frühlingsfonnenfcein 

Mit deinen Thürmen und Thoren 
Und ſchlanken Giebelreih’n; 


Mit deinen blühenden Wällen 
Vol Nachtigallengefang, 

Mit deinen Maften und Wimpeln 
Den blauen Fluß entlang! 


Und über die Giebel und Wälle 
Und über den Fluß dahin 
Wogt feitlih das Geläute 
Der Gloden von Sankt Marien. 


So klang's mit Himmelsmahnung 
Um meine Wiege fchon; 
Erinn'rungstrunken laufch’ ich 
Dem tiefen Feierton. 
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Da ſchmilzt in Frievensihauern 
Mas ftürmifch mich bewegt, 

Wie einft, wenn mir die Mutter 
Die Hand auf'3 Haupt gelegt. 


Und fchöner nur dur Thränen 
Erblid’ ih Fluß und Thal — 
O Heimat, füße Heimat, 
Gegrüßt fei taufendmal! 


6. 


In den mondverklärten Lüften 

Welch ein Zauber füß und fremd, 
Nun ein Strom von Blütenbüften 
Markt und Gaſſen überſchwemmt! 


Fern vom Fluß aus Buſch und Fliever 
Schluchzt die Nachtigall herauf — 
Traum der Jugend, kommſt du wieder? 
Alte Sehnſucht, wachſt du auf? 


Duntelfelig wie vor Zeiten 

Wächst dad Herz mir in der Bruft, 
Süßer Schwermuth Schauer ftreiten 
Mit beflomm’ner Werdeluft, 


Bis mir über dem Gewühle 
Klar die alte Liebe ſteht, 

Ah, und alles, was ich fühle, 
In Erinn’rung untergeht. 


T. 


Herz was mwillft du? Warum fehwillft du? 
Was bewegt dich fo mit Macht? 

War die Bangen und Berlangen 

Denn nicht längft zur Ruh gebracht? 


Was vor Jahren du erfahren, 
Deiner Jugend reinjtes Glüd, 
Erftes Leiden, ſchwerſtes Scheiden, 
Mer beſchwor es dir zurüd? 


Herz was mwillit du? Warum jhmwillft du? 
Ah, du weißt was dir gefchehn: 

Die Erkor'ne, Frühverlor’ne 

Sollit vu heute wiederfehn. 


8. 


Nun ift auch diefer Bann gebrochen 
Und friedlich jehließt der Tag und Har — 
Mir grüßten uns mit Herzenspochen, 
Doh ward Fein Wort von dem gefprocen, 
Mas unfrer Jugend Traum einft war. 


Vom Stern und Unftern meiner Reife, 
Dom Land Homers erzählt ich ihr; 
Sie fprah vom alten Freundestreife, 
Doc floß die Ned’ uns träg und leife, 
Und endlich ganz verftummten wir. 


Da ſprang fie auf, und rafch wie immer 
Gefaßt, ergriff fie meine Hand, 

Und zog mid aus des Mittags Schimmer 
Ins hohe, halbverhängte Zimmer, 
Mo ihres Knaben Wiege ftanv. 


= A 


Sie bog fih auf das Kind hernieder 
Und winfte lächelnd mir zu nah'n; 
Verſchlafen dehnt’ e3 roj’ge Glieder, 
Und jest erhub's die Augenlieder 
Und fah mit ihrem Blick mid an. 


Da hab’ ich's auf die heißen Wangen 
Geküßt mit leifem Segenswort, 

Und all mein Trauern und Verlangen 
Mar wie ein Rauch im Wind zergangen, 
Und frei und heiter ſchritt ich fort. 


9. 


Das war in jungen Tagen, 
In goloner Frühlingszeit, 

Da mir verhüllt noch Tagen 
Des Lebens Dual und Streit. 


Wie däucht' auf allen Wegen 
Die Welt mir da fo ſchön! 
Im reichen Blütenjegen 

Wie prangten Thal und Höhn! 


Der Himmel glänzt’ und blaute, 
Als wär’ er aufgethan, 

Und glücverheißend ſchaute 

Die Ferne rings mid an. 


Da ward ein heimlih Klingen 
In meiner Seele wach; 

Die Meifter hört’ ich fingen, 
Und fang den Meiftern nad: 
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Ih fang in dunklem Triebe 
Aus frohbemwegter Bruft 
Von Vaterland und Liebe, 
Von Wald: und Wanverluft. 


Und wie im leichten Reigen 

Der Reim den Reim gebar, 
Kaum mußt’ ich, was mein eigen, 
Was nur ein Echo war. 


Da ift der Wind gekommen 
Und bat im rafchen Flug 
Die Lieder mitgenommen, 
Sie waren leicht genug; 


Und bat fie fortgetragen 

Durch's Land hin keck und froh — 
Das war in jungen Tagen, 

Kam nimmer wieder fo. 


— — — — 


10. 


Schweig, wenn dir vom Ueberflufje 
Zönend nicht die Seele ſchwoll! 
Nicht an jedem Tag zum Schuffe 
Seinen Bogen fpannt Apoll. 


Keinen wahrlich darf's verdrießen, 
Daß zu tieferm Ernft geweiht, 
Seltner dir die Weifen fließen, 
ALS in muntrer Yugendzeit. 


Doch mit Fug wird dir's verübelt, 
Wenn du Form und Neim erzwingft, 
Und, was froftig ausgegrübelt, 

AS begeiftert Lied uns bringft. 
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11. 


Ich bin, ver ih bin, 
Und lernt’ ih von Vielen: 
Nah eigeniten Bielen 
Stand immer mein Sinn. 


Gin Strahl Poeſie 
Beichien mir die Pfade, 
Ich ſpürt' ihn als Gnade, 
Und rühmte mich nie. 


Und hat ſich's gefügt, 
Und laßt ihr mich gelten, 
So glaubt, daß ich ſelten 
Mir ſelber genügt. 


Und wißt ihr dahin 

Mein Lied nicht zu nehmen, 
So darf's mich nicht grämen; 
Ich bin, der ich bin. 


12. 


Wenn hinabgeglüht die Sonne, 
Steht der Mond ſchon über'm Thal, 
Und den Abglanz ihrer Wonne 
Gießt er aus im feuchten Strahl. 


Alſo bleibt im tiefſten Herzen 

Von verſunk'nem großem Glück 
Tröſtlich für die Nacht der Schmerzen 
Uns ein Widerſchein zurück. 
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Meine Sonne fhied für immer, 
Meine Liebe ſchön und jung; 

Laß mid ruh'n in deinem Schimmer, 
Sanfter Mond, Erinnerung! 


13. 


Vieles lernt der Dichter tragen, 
Doch am ſchwerſten das Entjagen, 
Wenn in Wolfen unerreicht 

Ihm fein Ideal entweicht. 


Wenn er fpürt: es ward dir eben 
Nur dein Maß der Kraft gegeben, 
Statt des Zaubers der Gejtalt 
Nur ein Ton, wie bald verhallt! 


Dennoch gib dich, Herz, zufrieden, 
Daß dir diefer Ton bejchieden, 
Dankbar unter Leid und Luft 
Reif' ihn aus in treuer Bruft. 


Macht’ er doc zur Zeit des Lenzen 
Einſt der Liebjten Auge glänzen, 
Heut’ im berbjtlih kühlen Hauch 
Mas dich labt erwarb er aud. 


Iſt's fein Ruhm auf weiter Erbe, 
Iſt's ein Blumenkranz am Herde; 
Iſt's fein jauchzend Volk, Poet, 

Iſt's ein Freund, der dich verjteht. 


14. 


Ad, und auf’3 neue 
Immer die Sehnen? 
Dieſes Berlangens 
Brennende Thränen? 
Mas dir im Lied doc 
Glückt zu geitalten, 
Lernſt du's im Leben 
Nimmer zu halten ? 


Meinft du den Frieden 
Kaum dir gewonnen, 
Mieder im Wind jchon 
Iſt er zerronnen, 
Taudft in die Lüfte 
Klingend Gefieder, 
Aber die Erdfraft 
Zieht dich hernieder. 


Zauber der Sinne 
Hält dich ummoben, 
Himmlifhes Heimmeh 
Treibt dich nad oben; 
Streben und Sinken 
Und wieder Streben, 
Seele des Dichters, 
ft das dein Leben? 


15. 
Laßt, ihr Lieben, o laßt mich ftill 
Trauern um das verlor'ne Glüd! 
Für die Tage, die nicht mehr find, 
Ah, was gibt die Erinn’rung? 
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Wohl mit Rofen und Grün befrängt, 
Wie Schneewitthen im Sarg von Glas, 
Schläft die ſchöne Vergangenheit 

Mir im Herzen gebettet. 


Doch fein freundlider Zauber löf't, 

Ach, fein Sehnen die Wimpern ihr, 

Und der fejte Kryſtall des Schreing 
Bleibt auf ewig gejchlojjen. 


16. 


Mein Herz ift ſchwer, mein Auge wacht, 
Der Wind fährt ſeufzend durch die Nacht; 
Die Wipfel raufchen weit und breit, 

Gie raufhen von vergangner Zeit. 


Gie raufhen von vergangner Zeit, 

Bon großem Glüd und Herzeleid, 

Vom Schloß und von der Jungfrau drin — 
Mo ift das Alles, Alles hin? 


Mo ift das Alles, Alles hin? 

Leid, Lieb’ und Luft und Jugendſinn? 
Der Wind fährt feufzend durch die Nacht, 
Mein Herz ift ſchwer, mein Auge wacht. 


17. 


Mir fuhren auf der ftillen Oder 

Durh Wälder, mo das Schweigen wohnt; 
Der Abendröthe fern Geloder 

Berglomm und dämmernd ftieg der Mond. 
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Da mahnt’ es mich, daß wir vor Jahren 
Am foritumkränzten Templerſchloß 

Schon einmal jo dahin gefahren, 

Da Mondliht auf den Waflern floß. 


Ah, damals jung und fröhlich beide, 
Bol golpner Hoffnung Herz und Sinn, 
Und beide heut in jtillem Seide 

Weil unfer fchönftes Glüd dahin. 


Und wie ich's dachte, flog ein Schauer 
Durch meine Bruft, doch ich empfand, 
Daß uns noch inniger die Trauer 

ALS einſt der Jugend Luft werband. 


18. 


Spät auf hoher Schloßveranve 
Saßen wir und ſah'n hinaus; 
Traumhaft überm finjtern Lande 
Rollt' ein leiſes Donnern aus. 


Aus den Wäldern jtieg, den feuchten, 
Kühler Duft, und fern herauf 
Schlug die Naht im Wetterleuchten 
Dann und wann die Wimpern auf. 


Märchendunkel war die Stunde, 
Und ihr fremder Zauber rief 
Auf die Lippen, was im Grunde 
Deiner Bruft verfiegelt jchlief; 


Und erleichternd mir vom Herzen, 
Mie ein Blutjtrom, quoll e3 jacht 
Was mich, ac, fo reih an Schmerzen 
Und zugleid jo jelig mad. 


19, 


Nun braut es herbitlih auf den Auen, 
Den bunten Forjt entlaubt der Nord, 
Und fchwirrend jteuert boh im Blauen 
Der Zug der Wandervögel fort. 


Geheime Schwermuth riefelt bange 

Mir durch's Gemüth im Windeswehn — 
Fahr wohl mein Wald am Bergeshange ! 
Und werd’ ich grün dich wiederſehn? 


Ach, fiher trägt der Schwan die Kunde, 
Mann’ Zeit zu wandern, in der Bruft, 
Doch wer verlündet Dir die Stunde, 
D Herz, da du von binnen mußt? 


20. 


Oft in tiefer Mitternacht 

Faßt mich ein unendlich Bangen 
Um die Tage, die vergangen 

Und mich nicht an Biel gebradt. 


Was ich jung umfonft geſucht, 

Kann ich's alternd noch erringen? 

An die ausgewachſ'nen Schwingen 
Hing fih, ach, des Siechthums Wucht. 


„Wirf denn hin den Zauberſtab, 
Eh’ er dir entjinft mit Schmerzen! 
Nimm die legte Glut im Herzen 
Ungejungen mit ins Grab!” 
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Stil, o till! Ich lern' es nie, 
Stumme Tage flug zu meben. 
Troftlos Darben wär’ ein Leben 
Ohne dich, o Poeſie! 


Nah dem Kranz, der vor mir jchmwebt, 
Muß ich ringen Stund’ um Stunde, 
Wie der Aar, der flügelmunbe, 
Sterbend noch zur Sonne ftrebt. 


21. 


Schon reift es Nachts im Wiejengrunde 
Und dennoch geh’n, vom Sonnenbaud) 
Gelöft in warmer Mittagftunde, 

Noch Knospen auf am Rofenftraud. 


So treibt, obwohl es herbſtlich trauert, 
Mein Herz, das allzuviel verlor, 
Doh von Erinn’rung überſchauert 
Noch dann und warn ein Lied hervor. 


Wohl fühl ich tief dann im Gemüte, 
Dies Wahsthum als ein kurzes Glüd, 
Doch nimmer bringt die jpäte Blüte 

Den längjt verlornen Mai zurüd. 


22. 


Traurig ſchritt ich hin am Bach, 
Sieh, da trat auf leichten Füßen 
Sanft zu mir der Lenz und ſprach: 
„Deine Jugend läßt dich grüßen.“ 
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Und er blies mih an und jäh 
Brad durch meines Trübfinng Krufte 
Solh’ Gefühl von Wonn’ und Web’, 
Daß ich lautauf weinen mußte. 


AU mein Weſen dehnte fich, 
Gleich als ſollt' es Flügel breiten, 
Und ein Klang durchbebte mic) 
Wie von angejchlag’nen Saiten, 


Wirf denn ab des Zmeifels Laft, 
Herz, du darfjt noch nicht verzichten ! 
Nun du wieder Thränen haft, 

Magſt du wieder blüh'n und dichten. 


23. 


Rauher Tag will rauhe Weije; 

Nun am Heerd der Waffenſchmied 
Schwerter fegt, wer lauſcht im Kreiſe 
Noch auf dein gedämpftes Lied? 


Laß dir's willig, Herz, gefallen, 
Geht die Zeit doch kühnen Gang; 
Dies Getös auch wird verhallen, 
Wenn dein Volk ſein Ziel errang. 


Wenn die Burg einſt ſeiner Ehren 
Ausgebaut ins Blaue ſtrebt, 

Nach Geſängen wird's begehren, 
Drauf ein Hauch des Friedens ſchwebt. 


Schönheit wieder vom Poeten 
Fordert dann ein froh Geſchlecht; 
Frühling, Lieb' und Andacht treten 
In ihr uralt heilig Recht. 
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Und im Klange deiner Lieber, 
Ob dich längft die Erde fühlt, 
Dur die Bruft der Jugend wieder 


Wandelt, was du einft gefühlt. 
1867. 


24. 


Nun um deine Pfade leis 
Welke Blätter ftieben, 

Eng und enger wird der Kreis 
Täglich deiner Lieben. 


Die im Jugendmorgenroth 
Dir Geleit gegeben, 

Ach, wie viele nahm der Tod, 
Mie viel mehr das Leben! 


Neue Freundſchaft jchließt fich ſchwer 
An ded Winter Grenze, 

Wurzeln treibt das Herz nicht mehr, 
Mie dereinſt im Lenze. 


Zwar im Kampf nicht wird es dir 
An Genofien fehlen, 

Doh euch knüpft ein glei Panier, 
Nicht der Zug der Seelen. 


Auch mit Jüng’ren wohl ein Stüd 
Läßt ſich's Fröhlich ſchweifen, 

Doch nur halb dein Leid und Glück 
Mögen ſie begreifen. 


Darum, ſoll nicht freudenarm 
Dir die Welt verblaſſen, 
Lern' in Liebe doppelt warm, 
Was dir blieb, umfaſſen. 
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Den du jung umbergejtreut 
Leicht in leichten Gaben, 

Lab an deinem Schaf fich heut 
Men’ge ganz erlaben. 


Eisumfrornem Rebenjaft 

Gleiche, der zufammen 

Drängt im engften Raum die Kraft 
Aller feiner Flammen. 


25. 


Es kommt der Lenz, es ſchmilzt der Schnee, 
Der Rhein hebt an zu braufen, 

Mit Jauchzen wirft er vom Geklipp 

Hinab fi bei Schaffhaufen. 


Und als er fürder wallt im Thal, 

Den Wasgau fieht er winken; 

„Run grüß dich Gott du deutſches Land 
Zur Rechten und zur Linken! 


Nun grüß di Gott du Münfterthurm! 
Was ſchauſt du trüb hernieder? 

Die Wunden, die die Liebe ſchlug, 

Die Liebe heilt ſie wieder.“ 


Und als er kommt hinab zum Main, 
Da ſieht er hoch im Bogen 
Die Brücke zwiſchen Nord und Süd, 
Der Eintracht Mal, gezogen. 


Mit Blut gekittet ſteht der Bau 
Aus tauſend Heldenwunden; 
„Nun ſcheidet keine Macht fortan 
Was Noth und Tod verbunden.“ 
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Und als er kommt zum Königjtuhl 
An Rhenjes Traubenhügeln, 

Da donnert’3 hoch aus blauer Luft, 
Da rauſcht es wie von Flügeln. 


„Glückauf, das ift der Flügelichlag 
Des Adlers vom Kyffhäuſer, 

Das ift der Donnerhall des Siegs, 
Erſtanden ift der Kaifer. 


Nun jauchze, jauchze deutſches Bolt 
Dem jungen Reich entgegen, 
Und Friede jei mit dir und Heil 
Und aller Freiheit Segen!” 

März 1871, 


26. 


Am Spätherbftlaube jteht mein Leben, 
Zu Ende ging das frohe Spiel, 

Die Sonn’ erblaßt, die Nebel weben 
Und bald, ih fühl’s, bin ih am Ziel. 


Doch nit in klagenden Akkorden 
Hinſterben ſoll mein Harfenſchlag, 
Zwei Freuden ſind mir noch geworden, 
Drum ich beglückt mich preiſen mag. 


Ich ſah mit Augen noch die Siege 
Des deutſchen Volks und ſah das Reich, 
Und legt' auf eines Enkels Wiege 
Den friſch erkämpften Eichenzweig. 


1873, 


Nachleſe älterer Gedichte, 


1850 — 1870. 


König Artus Tod. 


Durh Wolken ſchien der Mond auf's Meer 
Und auf den weißen Strand am Sund; 
Erſchlagen lagen ringsumher 

Die Ritter von der Tafelrund. 


Am Dünenhange, wund zum Tod, 
Lag König Artus, ihre Zier, 

Und bei ihm fniet’ in feiner Noth 
Der tapfre Schenk, Herr Bedivere. 


Er ſprach: o Herr, wie feht ihr blaß! 
Gewiß, die Wunde ſchmerzt euch fehr. 
Der König ſprach: es ift nicht das, 
Die Wunde brennt, doch andre mehr. 


Wie fragt’ ich viel um meinen Leib, 
Wenn feinen Fled mein Schild gewann! 
Doch mich betrog das ſchönſte Weib, 
Doch mich verrieth der befte Mann. 
Beibel, Ge. Werke. IV. 8 


— 114 — 


O Ginover, o Lanzelot, 

Sch hegt' euch, wie die Brut der Schwan, 
An meiner Bruft. Verzeih' euch Gott, 
Mas ihr an eurem Herrn gethan ! 


Weh, da ihr brad’t die Treu’ an mir, 
Erloſch das Sternbild unſres Ruhms, 
Die Ehr' iſt todt und über ihr 

Stürzt ein die Welt des Ritterthums. 


Wildwuchernd um den Trümmergraus 
Schießt auf Gewaltthat, Lug und Liſt; 
Ich fühl' es, meine Zeit iſt aus, 
Und bettle nicht um Lebensfriſt. 


So fahr denn wohl du treuer Mann! 
Ha! Siehſt du dort das Schiff der Fey? 
Bekränzt mit Lilien ſchwebt's heran, 
Und Roſen glühn, als wär' es Mai. 


Im Winde klingt ein ſüßes Wort 

Und lullt mich ein wie Harfenton; 

An Bord! An Bord! Nun geht es fort 
Ins ſtille Land, nach Avalon! 


Die Goldgräber. 


Sie waren gezogen über das Meer, 

Nach Glück und Gold ſtand ihr Begehr, 

Drei wilde Geſellen, vom Wetter gebräunt, 
Und kannten ſich wohl und waren ſich freund. 


Sie hatten gegraben Tag und Nacht, 

Am Fluſſe die Grube, im Berge den Schacht, 
In Sonnengluten und Regengebraus 

Bei Durſt und Hunger hielten ſie aus. 
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Und endlich, endlich, nah Monden voll Schweiß, 
Da ſah'n aus der Tiefe fie winken den Preis, 
Da glüht’ es fie an durch das Dunkel fo hold, 
Mit Bliden der Schlange, das feurige Gold. 


Sie brachen es los aus dem finfteren Raum, 
Und als ſie's faßten, fie hoben e3 kaum, 

Und als ſie's wogen, fie jauchzten zugleich: 
„Run find wir geborgen, nun find wir reich!” 


Sie lachten und kreiſchten mit jubelndem Schall, 
Sie tanzten im Kreis um da3 blanfe Metall, 
Und hätte der Stolz nicht bezähmt ihr Gelüft, 
Sie hätten’3 mit brünftiger Lippe gefüßt. 


Sprach Tom, der Jäger: Nun laßt ung ruhn! 
Zeit if’, auf das Mühfal uns gütlih zu thun. 
Geh, Sam, und hol ung Speifen und Wein, 
Ein luſtiges Feſt muß gefeiert fein. 


Wie trunken jchlenderte Sam dahin 

Zum Fleden hinab mit verzaubertem Sinn; 
Sein Haupt umnebelnd beſchlichen ihn facht 
Gedanken, wie er fie nimmer gedacht. 


Die Andern faßen am Bergeshang, 

Sie prüften das Erz und es blitzt' und es klang. 
Sprab Will, der Rothe: Das Gold ift fein; 
Nur Schade, daß wir es theilen zu Drei’n! 


„Du meinjt?” — Be nun, ich meine nur fo. 

Zwei würden des Schates bejjer froh — 

„Doh wenn —“ — Wenn was? „Nun, nehmen wir an, 
Sam wäre niht da” — Ja, freilih, dann — — 
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Sie jhwiegen lang; die Sonne glomm 

Und gleißt’ um das Gold; da murmelte Tom: 

„Siebft du die Schluht dort unten? — Warum? — 
„Ihr Schatten ift tief und die Felfen find ftumm.” — 


Verfteh’ ih dich recht? — „Was fragft du nod viel! 
Mir dachten es beide, und führen’3 ang Ziel. 

Ein tüchtiger Stoß und ein Grab im Geftein, 

So ift es gethan und wir theilen allein.“ 


Sie ſchwiegen auf's neu. Es verglühte der Tag, 
Wie Blut auf dem Golde dad Spätroth lag; 
Da fam er zurüd, ihr junger Genoß, 

Bon bleiher Stirne der Schweiß ihm floß. 


„Run ber mit dem Korb und dem baudigen Krug!” 
Und fie aßen und tranfen mit tiefem Zug. 
„Hei luftig, Bruder! Dein Wein ift ftarf; 
Er rollt wie Feuer durch Bein und Mark. 


Komm, thu’ und Beſcheid! — Ach trank fchon vorher; 
Nun find vom Schlafe die Augen mir fchwer. 

Ich ftred’ ins Geflüft mid. — „Nun, gute Ruh! 
Und nimm den Stoß, und den dazu!“ 


Gie trafen ihn mit den Meflern gut; 
Er ſchwankt' und glitt im rauchenden Blut. 
Noch einmal hub er fein blaß Geſicht: 
„Herr Gott im Himmel, du hältſt Gericht! 


Wohl um das Gold erjchluget ihr mid; 

Weh' euch! Ihr ſeid verloren, wie ich. 

Auch ich, ich wollte ven Schaf allein, 

Und mifcht euch tödtliches Gift an den Wein.” 
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Höchſtädt. 


Marlbrough zieht aus zum Kriege, 
Die Fahnen läßt er wehn; 

Da reiht zu Kampf und Siege 
Die Hand ihm Prinz Eugen. 


Sie muftern ihre Truppen 

Bei Höchſtädt auf dem Plan: 
„But ftehn im Brett die Puppen, 
Friſch auf, wir greifen an!“ 


Und wie fie mit den Haufen 
Dem Feind entgegenziehn, 

Da kommt gejagt mit Schnaufen 
Ein Hofcourier aus Wien. 


Er fpringt im bunten Staate 
Dom Rob und neigt fich tief: 
Vom hohen Kriegshofrathe, 

Durchlauchtigſter, ein Brief!“ 


Der Heine Kapuziner 

Schiebt ihn ins Wamms bevadtt: 
„Der Herrn ergebner Diener! 
Das leſ' ih nah der Schlacht. 


Sept ift Fein Zaubern nüte, 
Jetzt heißt es: dran und drauf! 
Schon fpielen die Gefchüge 
Zallard’3 zum Kampf uns auf.“ 


Er wirft fih auf die Franzen, 
Marlbrough bleibt nicht zurüd; 
Bei Höchſtädt an den Schanzen 
Das ward ihr Meifterftüc, 
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Wohl kracht's von Wall und Thurme, 
Wohl finten Roß und Mann, 

Doch vorwärt3 geht’3 im Sturme, 
Die Feldherrn hoch voran. 


Am dichten Kugelregen, 
Den Degen in der Hand, 
Erklimmen fie verwegen 
Des Lagers ſteilen Rand. 


Da packt den Feind ein Grauſen, 
Da flieht er fern und nah 

Und hinter ihm mit Brauſen 
Erſchallt's: Victoria! 


Und wie des Kaiſers Reiter 
Nachraſſeln Stoß auf Stoß, 
Da frommt kein Haltruf weiter, 
Geworfen iſt das Loos. 


Erſiegte Fahnen prangen 
Zweihundert an der Zahl, 
Man bringt daher gefangen 
Tallard, den General. 


Doch Abends, als die Flaſchen 
Im Kreis ums Feuer gehn, 
Da zieht aus ſeiner Taſchen 
Sein Brieflein Prinz Eugen; 


Studirt's und reicht's dem Britten, 
Der blickt hinein und lacht: 
„Parbleu! Die Herrn verbitten 
In Wien ſich jede Schlacht. 
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Nur kluge Retirade 

Sauvir' ung, meint der Wiſch; 
Erleſ'ner Senf! Nur Schade, 
Für dießmal Senf nah Tiſch!“ 


Hruß aus dem Gebirge. 


Auf den dunkelgrünen See 
Schaut vom Berge die Kapelle, 
Fernher glänzt der Alpen Schnee 
In entwölkter Mittagshelle. 


D mie lieb’ ich diefen Ort, 

Mo der Welle Schaum im Grunde, 
Mo die ftillen Riefen dort 

Zeugen waren unſerm Bunde! 


Ganz wie damals braust zu mir 
Dumpf herauf der Schlag ver Fluten, 
Als wir mweltvergefjen bier 

Hand in Hand am FKirchlein rubten, 


Als dein Auge feuchten Blicks 
Gelig nah in meines fchaute, 
Und ein Himmel alles Glüds 
Mir aus feinen Tiefen blaute. 


Heut, Geliebte, bift du meit, 

Doh du bift mir nicht entfchwunden, 
Nimmer ſcheiden Raum und Zeit 
Herzen, die fih jo gefunden. 


Ob zum fernften Lorbeerhain 
Südwärts du die Schritte lenkeſt, 
Stündlich, wie ich denke dein, 
Weiß ich, daß du mein gedenfeft. 
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Und aus der Erinnrung Luft 

Pocht mein Herz mit frohen Schlägen, 
Deiner treuen Huld bewußt, 

Schon dem Wiederfehn entgegen. 


Gela. 


Friſche Lüfte, die von Oſten 
Ueber's Meer beflügelt ziehn, 
Laſſen Frühlingsluſt mich koſten, 
Ob der Sommer längjt erſchien. 


Alfo läßt hei reifen Jahren 

Trog der Narben im Gemüth 
Gela mih ein Glüd erfahren, 
Mie es nur der Jugend blüht. 


Süßen Tieffinn bald im Munde, 
Schalkhaft bald wie Ariel, 
Medt fie mir im Herzensgrunde 
Jeglicher Empfindung Duell. 


Oftmals plaudert fie ergöglich, 

Doh dazwiſchen zauberhaft 

Sprüht’3 aus ihren Wimpern plötzlich 
Wie ein Blig der Leidenſchaft. 


Sprit fie dann: du bift mir theuer, 
So erbebt mir Herz und Sinn, 

Und ein zart ätheriſch Feuer 

Strömt durd meine Adern hin. 


Ach, da faßt mich wohl ein Bangen 
Um des eignen Mai’3 Berluft, 
Do fie wirft mit beißen Wangen 
Stürmiſch fihb an meine Bruft, 
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Lacht mih an aus Thränengüflen, 
Und ihr lachend Auge fpridt: 
Küffe nur und laß dich füllen, 
Denn ein Dichter altert nicht. 


Frühlingsfeier in then. 
An H. R. 


Noch den?’ ich des Tags, da du ſonnengebräunt 

Heimkehrteſt von Zante's Geſtaden, o Freund, 
Um das Feſt zu begehn 

In dem ſchönen, dem veilchenbekränzten Athen. 


Mit wehenden Locken und freudigem Gruß 

Hinſchritteſt du leicht, als beſchwingte den Fuß 
Dir ein ahnend Gefühl, 

Und ich folgte dir nad in des Volkes Gewühl. 


Schon ftand der Hymettus in purpurner Glut, 

Wie ein König im Schmud, und die tönende Flut 
Goß Har wie Rubin 

Durh die Blumen des Thals der Iliſſus dahin. 


Und die Jünglinge prüften die Kraft des Geſpanns 

Mettjagend im Feld, und es ſchwebte der Tanz 
Blondlodiger Frau'n 

Um die Säulen des Zeus, die im Strom fi bejchau’n. 


Doch, die Schläfe mit bachifhem Eppich umlaubt, 

Saß ſchweigſam die Schönfte, das finnende Haupt 
Auf die Cither gelehnt, 

Mit dem dämmernden Blid, der nach Liebe fich fehnt. 
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Und e3 traf dich ihr Aug’ und du grüßteft fie fühn, 
Und ic fah fie erbleihen und haftig erglühn; 

In beflügelter Eil’ 
Hatt’ euch Eros berührt mit dem feurigen Pfeil. 


Und er lehrt! euch was zärtlihe Trunkenheit fpricht, 

Und die Fremdheit der Zungen verwehrt‘ es euch nicht; 
Ihr vernahmet im Wort, 

Im gejftammelten, nur der Empfindung Akkord. 


Und der Tag war verglüht und ihr mußtet es kaum, 

Und, die Sterne zu Häupten, in feligem Traum 
Hinwalltet ihr jacht 

Durch's ambroſiſche Dunkel der attifchen Nacht. 


Mädchenlied. 
Neugriechiſch.) 


Der Blumen wollt’ ich warten, 
Vergeſſend was mein Herz erfuhr, 
Doch jede Blum’ im Garten 
Sprit mir von Liebe nur. 


Die Roje will vergluten, 

Die Lille ward vor Sehnſucht bleich, 
Und die Granaten bluten 
Berfpalt'nen Herzen gleich. 


Es meint aus hundert Sprofjen 
Die Nebe, die zum Stod fich zweigt, 

Und Thränen, reich ergoffen, 

Geſtehn was fie verjchmweigt. 
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Und was ih nie zu jagen, 
Mas ich gewagt zu denken kaum, 
Das ruft in fel’gen Klagen 
Die Nachtigall vom Baum. 


Gie ruft jo ſüß verſtändlich, 
Daß du, au du es fallen mußt; 

D komm und laß mich endlich 

Ausruhn an deiner Bruft! 


Neugriechiſcher Aythus. 


Hoch auf Suniums Felſenklippe 
An zerborſtner Tempelwand 
Zwiſchen Schutt und Dorngeſtrippe 
Lehnt' ich, als der Abend ſchwand. 


Um die Säulenknäufe flogen 

Mövenſchwärme kreiſchend her, 
Und im endlos weiten Bogen 
Mir zu Füßen lag das Meer. 


Und indeß im Spätrothſcheine 
Fern den Blick ich ſchweifen ließ, 
Plauderte die braune Kleine, 

Die vom Thal den Pfad mir wies. 


Vieles wußte ſie zu melden 
Von der großen Perſerſchlacht, 
Von Themiſtokles, dem Helden, 
Welcher Hellas frei gemacht; 


Wie er klug den Sieg erworben, 
Durch geweihten Spruch belehrt, 
Wie er drauf verbannt geſtorben, 
Und im Tod erſt heimgekehrt. 
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Dort an jener Felfenede, 

Sprad fie, glänzt an ftilem Tag 
Durch die grüne Waſſerdecke 

Ein verſunkner Sarkophag. 


Drinnen lag der Held begraben, 
Doch das Meer hat ihn erwühlt 
Und die großen Wogen haben 
Sein Gebein binweggefpült. 


Aber einft, hab’ ich vernommen, 
Wird der Netter Griechenlands 
Aus der Tiefe wiederlommen 
Und uns führen gen Byzanz; 


Mird und dort das Neich bejtät’gen 
Und erhöh’'n das Kreuzpanier! — 
Alfo ſprach das Hirtenmädcen, 
Und die Augen glänzten ihr. 


Fern vergingen Luft und Welle 
In azurner Finfternip, 

Und des Vollmond erfte Helle 
Dämmert’ über Salamis, 


Fin Brief. 


Das waren goldbeſchwingte Tage, 

Die ih im fonnigen Waldrevier, 

Der Welt entrüdt und ihrer Plage, 
Noch einmal jung, verſchwärmt mit dir. 


Nun kehrt in feine ftillen Gleife 
Zurüd mein Leben allgemad, 

Doh Klingt in tieffter Bruft mir leiſe 
Das Echo meines Glüdes nad. 
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Zwar bannt die Pflicht mich ftreng in Schranten, 
Und mandmal nur im Zageslauf 

Taucht überm Strome der Gedanken 

Mir wie ein Stern dein Bildniß auf. 


Doch wenn getreu beim Abendneigen 

Das Werk, das mich erfüllt, vollbradit, 
Dann fteuert, wieder ganz dein eigen, 
Die Seele durch das Meer der Nadt. 


Dann red’ ich wach zu dir und mwalle 
Bereint mit dir des Traumes Bahn, 
Die trauten Stätten grüß’ ich alle, 
Die unſrer Liebe Werden ſahn; 


Den Buchengang, den uns der Morgen 
In berbftlich goldnen Duft getaucht, 
ALS du von meiner Stirn die Sorgen 
Mit Tiebem Wort hinweggehaudt ; 


Das Hüttlein in des Parkes Schatten 
Bon Rof’ und mwildem Wein umkrängt, 
Auf deſſen Schwelle du dem Matten 
Den friſchen Trunk fo oft kredenzt; 


Das graue Jagdſchloß über'm Weiher, 
Wo mir entzüdt ind Laubgewog 
Hinabgelaufht, indeß der Reiher 
Durch's Spätroth feine Kreife 309. 


Und wieder hör’ ich froh erſchrocken 
Den Laut, der meine Seele bannt, 
Mich ftreift das Wehen deiner Locken, 
Den Drud empfind’ ich deiner Hand. 
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Ah, Alles, Alles fommt aufs neue, 
Was mich fo reich und froh gemadt; 
Das fanfte Mondlicht deiner Treue 
Schwebt über mir die ganze Nacht. 


Und Morgens dann in goloner Frühe, 
Menn kaum der legte Stern erblid, 
Geftärkt zu jever Lebensmühe 

Erwacht mein Herz, und jegnet dic. 


Frühling. 
(Nach dem Franzöſiſchen.) 


Der Lenz iſt da; der laue Weſthauch ſpielt, 
Die Fenſter, die der Froſt verſchloſſen hielt, 
Oeffnen ſich rings mit frohem Lärmen; 

Es bricht ein Strom herein von Duft und Licht 
Und lockt unwiderſtehlich. Hörſt du nicht 

Die Kinder auf den Gaſſen ſchwärmen? 


Der Lenz iſt da; er ruft auch mich zum Feſt; 
Am Nachbarhauſe die Kaſtanie läßt 

Die Blütenfederbüſche wallen; 

Zum Thor gleich bunt entpuppten Faltern zieht 
Ein Schwarm von Mädchen, der am erſten Lied 
Sich freuen will der Nachtigallen. 


Froh ſinnend folg' ich nach, die Brück' entlang; 
Vom Fluſſe ſchallt Gelächter und Geſang; 

Die Gärten thun ſich auf im Kranze: 

Wie labt den Blick des Raſens grüner Sammt, 
Geſtickt mit Perlen Thau's! Wie wogt und flammt 
Das Tulpenbeet im Sonnenglanze! 
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Nun winkt das Dorf. Im Thurme läutet’3, horch! 
Vom hohen Strohdach überjhaut der Storch 

Ernſt klappernd feines Weichbilds Grenzen; 
Dazwiſchen ſchallt's vom Krug wie Geigenſtrich, 
Und unterm blüh'nden Birnbaum tummelt ſich 
Das Volk in ländlich ſchlichten Tänzen. 


Ich aber wandle ſtill, bis tief im Wald 

Des Reigens Jubel hinter mir verhallt; 

Da pocht mein Herz in raſchern Schlägen, 

Denn aus den Büſchen tritt, den Blick voll Glanz, 
Im goldnen Haar den jungen Veilchenkranz, 

Die Muſe lächelnd mir entgegen. 


Hochſommer. 


Von des Sonnengotts Geſchoſſen 
Liegen Wald und Flur verſengt, 
Drüber, wie aus Stahl gegoſſen, 
Wolkenloſe Bläue hängt. 


In der glutgeborſtnen Erde 
Stirbt das Saatkorn, durſtig ächzt 
Am verſiegten Bach die Heerde, 
Und der Hirſch im Forſte lechzt. 


Kein Geſang mehr in den Zweigen! 
Keine Lilie mehr am Rain! — 

O wann wirſt du niederſteigen, 
Donnerer, wir harren dein. 


Komm o komm in Wetterſchlägen! 
Deine Braut vergeht vor Weh — 
Komm herab im goldnen Regen 
Zur verſchmachtenden Danae! 
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Stoßfeufzer. 


Stand ich einft ein Baum im Walde, 
Schlanker Stamm mit breitem Mipfel, 
Hört am Tag die Vögel fingen, 
Hörte Nachts den Sturm erbraufen, 
Hielt mit Sonne, Mond und Sternen 
Zwieſprach, wann es mir behagte, 
Und im Lenz in meinen Schatten 
Saß mit ſeinem Lieb der Jäger. 


Heut entlaubt, ein kahler Pfeiler, 
Steh' ich in des Königs Vorſaal, 
Schranzentritte hör' ich ſchleichen, 
Höflingsworte hör' ich flüſtern, 
Und geſchminkte Weiber knixen 
Um mich her und lächeln Lüge — 
O wie ſehn' ich Tag' und Nächte 
Mich zurück zum grünen Walde! 


Aequinockium. 
1867. 


Allgewaltig aus Nordoſten 
Brauft der Märzwind über Land, 
Und es bebt in ihren Pfoften 
Meines Haufes Giebelwand. 


Durh die Schlöte mit Gewimmer 
Fegt der losgelaſſ'ne Haud, 

Trüb verzudt des Herde Schimmer 
Und die Halle füllt ver Rauch. 
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Ziegel prafjeln, Thüren fchlagen, 
Dürres Aftwerk kracht und bricht, 
Doch in all das Unbehagen 
Lächelt meine Muf’ und fpridt: 


Nur getroft! Sich zu erneuen 
Ringt die Welt im Jugenddrang; 
Darfit die kurze Noth nicht fcheuen, 
Raub iſt jeder Uebergang. 


Auf den Braus des wüſten Tages 
Folgt der Lenz im Goldgewand; 
Merk' e3 dir, Poet, und ſag' es 
Deinem deutſchen Vaterland! 


Die Schöne ſpricht: 


Ich ward zur Kerz im Gaale 
Beſtimmt durch Schickſalsſchluß 
Und wenn ich leucht' und ſtrahle, 
So thu' ich was ich muß. 

Wer wagt's und zeiht der Tücke 
Mein reines Element, 

Weil ſich die trunkne Mücke 

Die Flügel dran verbrennt? 


Wann hieß ich keck dich ſchweifen 
Um dieſe Flammen? Sprich! 
Drum, wenn ſie dich ergreifen, 
So ſchilt dich ſelbſt, nicht mich. 
Wer ſich des holden Scheines 
Nicht wunſchlos freun mag, ei, 
Sein Schickſal trag' er — meines 
Iſt, ſchön zu ſein und frei. 
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Transeat! 


Haft doc fonjt in deinen Tagen 
Manchen derben Stoß ertragen, 
Manches Ah und manden Krach, 
Ohne daß das Herz dir brach; 


Und nun mwolltft vu Grillen fangen, 
Weil ein Traum in Schaum zergangen? 
Greif zum Becher und vergiß! 
Transeat cum ceteris! 


Zwei WMäddienlieder. 
J. 
Spaniſch. 


Geſtern noch ſchwur er, 
Nur mich zu lieben, 
Heut' mit der Blonden 
Tändelt er drüben. 
Spät noch im Düſtern 
Kamen ſie flüſtern, 
Mutter, und trieben 
Zärtlichen Scherz. 


Mutter, im Mondlicht 
Hab' ich's geſehen, 
Jegliches Wörtlein 
Konnt' ich verſtehen: 
Daß er mich laſſe, 
Daß er mich haſſe, — 
Weh mir, vergehen 
Werd' ich vor Schmerz. 
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Fluch’ ihm, o Mutter, 
Fluch’ ihm Verderben, 
Daß er nicht leben 
Könne, noch fterben! 
Fieberverſchmachtet, 
Wahnſinnumnachtet 
Stückweiſ' in Scherben 
Brech' ihm das Herz! 


I. 
Mordifch. 


Die Luft ift grau und grau das Meer, 

Der Wind fegt pfeifend drüber her, 

Die Möve kreifcht, die Brandung wall, — 

Wie ward mein Herz jo fterbensalt! 
Traurig rinnen die Tage. 


Wohl hab’ ih andre Zeit gekannt, 

Wir fuhren im Nahen, Hand in Hand, 

Das Meer war blau, die Sonne fcien, 

Ich ſah und wußte nichts, als ihn; 
Gelig waren die Tage. 


Nun liegt der Kahn und fault am Strand, 

Gr aber ging in3 fremde Land, 

Er ging, ein hohes Weib zu freiin, — 

Gott geb’ ihm Glüd! Das Leid ift mein. 
Traurig rinnen die Tage. 
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Verſuchung. 


Trau' dir ſelber nicht allzuviel 

Und wend' auf deinem Gange, 

Wende das Haupt auch nicht zum Spiel 
Nah der Sünde, der Schlange! 


Ihr Auge dunkel wie die Nacht 
Beriteht jo reizend zu bliden; 

Du meißt es, daß fie dich elend mad, 
Und läſſeſt dich doch beftriden. 


dm Harz. 


Ich Homm vom Ilſengrunde 
Durch Waldgeklüft und Moor 
In früher Morgenftunde 
Den Brodenpfad empor. 


An Bufh und Wipfeln ſauſte 
Der Wind mit frifhem Schall, 
Dazwiſchen wogt' und braufte 
Bon fern der Waſſerfall. 


Und fteiler ward's und fteiler, 
Test Schloß der Fort fih auf, 
Und ftärfer quoll vom Meiler 
Der Brandgerud herauf. 


Und jegt vom Dunft ummoben, 
Erblict’ ih überm Tann 

Auf fhroffer Wand ihn droben, 
Dom Berg den wilden Mann. 
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Im Eichenfranz, die Lenden 
Umfpannt vom Blätterjchurz, 
Stand er, die Keul’ in Händen, 
Hoch überm Waſſerſturz. 


Und wie der Schaum die Klippen 
Hinabſchoß ohne Ruh, 

Sang er mit bärt'gen Lippen 
Ein mächtig Lied dazu: 


„Zwei Dinge lernt' ich preiſen 
Von Alters her zumeiſt: 

Im Berge wächſt das Eiſen, 

Im Walde rauſcht der Geiſt. 


Die Beiden halt' in Ehren, 

Sp’ wird im Zeitenlauf 

Kein Feind dich je verſehren; 
Glückauf, mein Volk, Glückauf!“ 


Er ſang's und ſteigend wallte 
Der Nebel um ihn her, 

Und als das Lied verhallte, 

Gewahrt' ich ihn nicht mehr. 


Schwaneck. 


Ferne blaut die Alpenkette, 

Die im Sonnendufte ruht; 
Drunten tief auf kieſ'gem Bette 
Zwiſchen Wäldern brauſt die Flut. 


Und hinaus zu jenen Gipfeln 

Und zum wilden Fluß ins Thal 
Blickt die Burg aus rothen Wipfeln 
Im gedämpften Morgenſtrahl. 


a 


Dankbar preife feine Sterne, 
Mer dort oben Tag für Tag 
Holdverſchwiſtert Näh' und Ferne 
Sinnend überjhauen mag, 


Mo die heitre Ruh der Gletjcher 
Sein Gemüth ind Ew'ge neigt, 
Mo des Stromes Schaumgepläticher 
Ihm ein Bild des Lebens zeigt. 


Dort, wenn einft verftummt mein Pjalter, 
Bom Gemühl des Tages weit 

Möcht' ich ſonnen mid im Alter 

In verſchwiegner Einjamleit, 


Und vom Glüd, das ich bejeflen, 
Noch gelabt im Widerjchein 
Ohne Harm die Welt vergeflen 
Und von ihr vergefien fein. 


Heimgekehrt. 


Leif’ am Samstagabend 
Hallt die Vesper aus; 

Vor das Thor im Zwielicht 
Lockt's auch mich hinaus. 


Um die letzten Giebel 
Webt noch rother Duft, 
Taubenſchwärme rauſchen 
Durch die goldne Luft. 


Grüß euch Gott, ihr Wipfel! 
Wurdet ihr ſo hoch? 

Ich auch bin verwandelt, 
Doch ihr kennt mich noch. 
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Hier mit den Gefpielen 
Schlug ic froh den Ball, 
Dort ald Jüngling taucht’ ich 
In des Fluſſes Schwall. 


Unter jener Eiche, 

Mo der Brunnen rinnt, 
Harrt' ih oft, wie felig! 
Auf das ſchönſte Kind. 


Ah, und dort im Garten, 
Jauchzend nah dem Harm 
Eriter Trennung, fant ic 
In der Mutter Arm. 


Nein, hier bin ich fremd nicht, 
Bin nicht einfam mehr. 

AN ihr theuren Schatten 
MWandelt um mich ber. 


Weit in Wonn’ und MWehmuth 
Geht das Herz mir auf — 
‚Sieh und überm Walde 
Glänzt der Mond herauf. 


Die Hängerin. 


Vor Andern kalt zu fcheinen 
Hab’ ich mich längſt gewöhnt, 
Doch halt’ ich kaum das Weinen, 
Wenn diefe Stimme tönt. 


Die golonen Weiſen triefen 
Ins Herz wie Vollmondſchein 
Und ziehn in alle Tiefen 
Der Wehmuth mich hinein, 
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Das find gefungene Thränen; 
Es Hagt und flutet drin 

Das ganze Leiden und Sehnen 
Der Franken Sängerin. 


Schon brennt auf ihrem blafjen 
Geficht ein fliegend Roth; 

Sie fann das Singen nicht lafjen 
Und meiß es ift ihr Tod. 


Romanze vom Werwolf. 


1. 


Nah dem Walde zog der Ritter, 
Früh vor Tage zog er aus, 
Sid ein Wildpret zu erjagen, 
Trüg’ es Klauen oder Flaum. 
Da erkannt’ er auf der Haide 
Einer Wölfin Spur im Thau, 
Und die friſche Spur verfolgend 
Durch Gebüfh und Farrenkraut 
Fand er eine ſchöne Jungfrau 
Schlafend unterm Eichenbaum. 
Bon des Frühroths erften Strahlen 
Lag fie rofig angebaudt, 

Nur in ihres Goldhaars Schleier 
Eingehüllt und grünes Laub. 
Da fie reizend ihn bedünkte, 
Medt’ er fie mit Küffen auf, 
Dedte fie mit feinem Mantel, 
Hub fie auf fein Rob hinauf, 
Und in feinen Armen führt’ er 
Als Gemal fie in fein Haus. 
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Sieben Monden dort in Freuden 
Mohnten fie a3 Mann und Frau, 
Und e8 war umber im Lande 
Kein beglüdter Paar zu ſchau'n. 
Nächtens theilte fie jein Lager, 
Tags verjah fie Hof und Haus, 
Spann den Flachs und wob das Linnen, 
Sang dazu und jehmwagte traut. 
Nur, befragt um ihre Herkunft, 
Schüttelte fie jtet3 das Haupt 
Und beſchwor er fie zu reden, 
Brad fie laut in Weinen aus. 





2. 


Als die Zwölfnacht nun herankam 
Und ver Reif im Forjte lag, 

Bat fie ihn die Jagd zu meiden, 
Bis erfüllt das alte Jahr, 

Und, mwiewohl es ſchwer ihn vünfte, 
Sagt’ er zu was ſie verlangt. 
Aber einft, da gegen Abend 

Gie verfallen war in Schlaf, 

3og er, jeine Luft zu büßen, 
Dennoch heimlih aus zur Jagd. 
Zange ſchweift' er durch die Haide 
Ohne daß ein Wild er traf, 

Bis er eine Wölfin endlich 
Laufen fah am Waldeshang. 

Die bedünkt' ihn gute Beute, 
Schleunig nahm er jeinen Stand, 
Und den fchärfften feiner Pfeile 
Schoß er, fie zu töbten, ab. 

Doh mit Winfeln in die Büfche 
Sprang das Unthier und entrann, 
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Und umſonſt, es aufzufinden, 
Spürt’ er dur den ganzen Wald. 
Aber al3 er drauf nah Haufe 
Kam in jpäter Mitternacht, 

Fand er dort in Blute ſchwimmend 
Auf dem Lager fein Gemal, 

Wie fie wimmernd aus der Seite 
Einen fcharfen Pfeil fih wand. 
Schmerzlich ſchrie fie auf zum Himmel, 
Als fie den Geliebten fah, 

Schaute dann, die Lippen regend, 
Kummervollen Blida ihn an, 

Doch bevor fie reden konnte, 

Mar ihr Herz im Tod erjtarrt. 
Bei der Leiche ftand der Ritter 
Von Entjegen übermannt, 

Denn den eignen Pfeil erkannt' er, 
Der die Bruft der Gattin traf, 
Und zerriffen unter'm Bette 

Lag ein blutig Wolfsgewand. 


Romanze vom FHlfenbrunnen. 


„Wiſſ' es Blanfa, meine Tochter, 

Weil du fünd’ger Liebe Sproß, 

Hab’ ich früh ſchon in der Wiege 

Dih dem Heiland anverlobt. 

Morgen reiten wir felbander 

Nah Sankt Annas Klofterhof, 

Daß du dort ein Nönnlein mwerdeft, 
Dir zum Heil und mir zum Troft.” — 


Mag fein Nönnlein werden, Vater, 
Denn mein Herz ift jung und frob; 
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Tanz und Jagd gefällt mir befler, 
ALS zu fingen auf dem Chor; 
Schad' auch wär's um meine Loden, 
Sie zu fürzen ſchonungslos, 

Schad’ um meine weißen Füße, 

Die nur feine Schuh gewohnt. — 


„Mad dich fertig, meine Tochter, 
Beſſer weiß ih was dir frommt. 
Morgen ziehn wir früh vor Tage 
Nah Sankt Annas Klofterhof." — 
ALS die Jungfrau das vernommen, 
Zäumte fie ihr milchweiß Roß, 
Zäumt’ e3 unter bittern Thränen, 
Ritt hinab zum wilden Forft. 
Ganz in ihren Gram verfjunfen 
Sah fie nicht, wohin fie zog, 

Kam zur tiefften Waldestiefe, 

ALS das Spätroth ſchon verglomm, 
Kam zulegt zur alten Linde, 

Mo der Elfenbrunnen quoll. 
Aufgewedt vom Wafjerraufchen 
Ihren Blid erhub fie dort, 

Sieh, da ritt ein fchöner Knabe 
Neben ihr auf jhmarzem Roß, 
Trug im Haare Linvenblüte, 

Trug am Gurt ein filbern Horn, 
Und begann fo jüß zu blafen, 

Daß ihr Gram davor zerſchmolz 
Und ihr Herz von heißer Sehnjucht 
Nah dem ſchönen Fremdling ſchwoll. 
Als ſie endlich, ganz bezaubert, 
Sich zu ihm hinüberbog, 

Hielt mit Blaſen ein der Knabe, 
Hub im Sattel ſich empor, 
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Und umfing fie, wie fie ritten, 
Mit den Armen liebevoll. 
Langſam, in den Blumen weidend, 
Schritten ihre Zelter fort, 
Schritten ſacht hinein ins Dunkel, 
Mo fi jeder Pfad verlor. 

In den Lüften ging ein Singen, 
Durch die Wipfel ſchien ver Mond. 


Andern Morgens leer am Schloßthor 
Stand der Jungfrau milchweiß Roß, 
Dod fie felber blieb verjchollen 
Für und für im wilden Forft. 


Parabel. 


Die Frucht, die hoch im Wipfel hing, 
Daß fie des Gärtnerd Blick entging, 
Verfehrte lautrer nur in Saft 

Die eingefogne Sonnentraft. 

Und ward, wie fie zu oberſt ſchwoll, 
Zmwiefältig edler Süße voll, 

Ein Goloball, von des Herbites Luft 
Noch überhaucht mit Purpurduft. 
Zulegt im leifen Windeswallen 

Macht fie die eig'ne Schwere fallen. 
Der Gärtner hebt fie auf und fpridt: 
Die hatt’ ich auch und wußt' es nicht, 
Und legt fie obenauf beim Seite 

Als Zier des Mahls für edle Gäſte. 
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Pfarrhausidyf. 


Der Samftagabend dämmert. Draußen flodt 
Der Schnee herab. Im Zimmer dunfelt’3 tief 
Und nur des Ofens Fladerfchein umjfpielt 
Den großen Schreibtiih und den Bücherſchatz, 
Der Band an Band fih an den Wänden reiht. 
In feinem Armftuhl ruht, zurüdgelehnt, 

Der junge Prädikant und überfinnt 
Den Tert noch einmal, den er andern Tags 
Erläutern fol. Die Predigt hat er ſchon 
Vollendet in der Früh, und eben jeßt 

Schmwebt ihm der Uebergang zum Amen vor, 
Der Segensſpruch, mit dem er fchließen will, 
Wie wohl ein Gärtner den gelung’'nen Strauß 
Zulegt noch krönt mit einer Lilie. 

Bewegt in tiefiter Seele findet er 

Das rechte Wort und hoch und höher trägt 
Ihn des Gedanken's Aolerflug binan: 

Da tritt fein junges Weib herein mit Licht, 
Doch mie fie de3 geliebten Mannes Stirn 
Vom Strahl des Geiftes überleuchtet fiebt, 
Erſcheint er plöglich ſchöner ihr, mie jonft, 
Voll fremder Hoheit, faft wie ein Prophet, 
Und zaudernd bleibt fie auf der Schwelle ftehn. 


Räfkhſel. 


Durch Höll' und durch Himmel erklingt's wie ein Hauch, 
Und im leiſeſten Herzſchlag vernimmſt du es auch; 

Es ſchwebt bei den Horen zuvörderſt im Rhein, 

Und was hoch iſt und herrlich, das ſchließet es ein. 


— 12 — 


Ob ftumm auch erſcheint's dir in jeglicher That, 

Und die Heerfchlaht beginnt’3, und bejchließet im Rath; 
Aus der Lohe, der mwehenden, winkt es dir zu 

Und es jchärft fih im Licht und erftirbt in der Ruh. 


Dem Gedanken verjagt fich’3, nicht faßt's der Verſtand, 
Doh in Blindheit ergreif’3 und du haſt's in der Hand. 
Sanft ſchwellt's dein Gefühl und vollendet dein Ich 
Und zu Erz wird das Herz, dem es treulos entwid. 


Deuffdhies Aufgebot. 


Aus einer Gantate, 


1 


Der Kaiſer jaß mit Schwert und Bud 
Im Stuhl aus Erz gediegen, 

Er wog das Recht und fand den Sprud, 
Und Groll und Hader jchwiegen. 

Da ſcholl's am Thor wie Roſſeshuf, 

Da hub fih lauter Sammerruf 

Im Gang und auf den Stiegen: 


2 


„Es brach der Erzvermülter, 
Der Heide brad ins Land, 

Bon feinen Pfaden düſter 

Zum Himmel raudt der Brand. 
Durh Hüttenfhutt und Saaten 
Stürmt heulend feine Wuth, 
Und feine Roſſe waten 

Bis an den Zaum im Blut. 
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Dem Gräuel wie ein Rabe 
Fliegt das Gerücht voraus, 
Da greift entjegt zum Stabe 
Das Volt und wandert aus. 
Sie ſchweifen ohne Stätte 
Dem ſcheuen Wilde gleich, 
O Raifer hilf und rette 
Dom Untergang das Reich!” 


3. 


Und die Stirne des Kaiſers ward finfter wie Nacht 

Und hinter fi ftieß er den Seſſel mit Macht, 
Hinmwarf er den Mantel, den rothen, 

Und er flug an den Schild lautdröhnenden Schalls 

Und e3 toben, die Zügel verhängt, aus der Pfalz 
Nah allen vier Winden die Boten. 


Und die Gauen hindurch, wo die Donau jchmillt, 
Mo die Elbe ſich wälzt durch das Waizengefild, 
Mo den ftrudelnden Rhein fie befahren, 
Aufflammten die Feuer von Berg und von Thurm, 
Und die Gloden erlangen und läuteten Sturm, 
Und zum SHeerbann ftrömten die Schaaren. 


4. 


Horch, von den Dünen, 
Horh, aus dem Tann 
Mogen die kühnen 
Sadjen heran: 

Riefige Streiter 
Röthlihen Barts, 
Frieſiſche Reiter, 

Jäger vom Harz, 
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Bligend im blanken 
Panzergeſchmeid 
Folgen die Franken 
Freudig zum Streit; 
Helmbüſche winken, 
Fahnen im Flug; 
Pauken und Zinken 
Führen den Zug. 


Siehſt du den Leuen 
Dort im Panier? 
Hörſt du es dräuen: 
Bayern allhier! 
Trutzig und bieder 
Schreiten ſie hin, 
Eiſern die Glieder, 
Eiſern der Sinn. 


Horch und im taufend: 
Stimmigen Chor 
Jubelt e3 braujend: 
Schwaben empor! 
Adliche Degen, 
Städtiſche Macht, 
Singend entgegen 
Zieh'n fie der Schlacht. 


5. 


Ins Lager nun zum Kampf geſchmückt 
Sind die Geſchwader eingerückt, 

Und vor dem Zelt des Kaiſers weht 
Das Banner, drin der Engel ſteht. 


Doch drüben, wo das breite Feld 
Des Halbmonds Sichel trüb erhellt, 
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Liegt, zahllos wie der Sand am Meer, 
Ein Dradenknäul, das Ungarbeer. 


Da mwühlt und wimmelt Hauf an Hauf, 
Vieltaufend Feuer fladern auf, 
Unheimlih durd den rothen Dampf 
Dröhnt Erzgeklirr und Hufgeftampf. 


Roßſchweife flattern wild und fremd, 

Der Stierhelm gleißt, das Schuppenhemp, 
In Schädelbechern reift der Wein, 

Und gelle Lieder ſchallen drein: 


6. 
Gefang der Ungarn, 


Bei Wetters Gluten 

Sind wir gezeugt; 

Die Milh der Stuten 

Hat ung gejäugt; 

Wie Blig drum züden 

Wir dur die Welt, 

Und Roſſes Rüden 

ft unfer Zelt. 
Hohufla, das rauhende Land zu durchſtürmen, 
Das Mahl für die Geyer. und Wölfe zu thürmen, 
Das iſt's was den Söhnen der Steppe gefällt! 


Glüdflammend ift heute 
Da3 Opfer vollbradt; 
Unendliche Beute 
Verheißt ung die Schlacht! 
Mit Rob denn und Wagen 
Noch einmal ins Feld! 
Zum töbtlihen Jagen 
Die Köcher beftellt. 

Geibel, Ge. Werte, IV. 10 
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Hohuſſa, die Schwerter, die Frummen, geſchliffen! 
Wir packen die Krone mit blutigen Griffen 
Und morgen gehört uns die zitternde Welt. 


7. 
Chor der Prieſter. 


Der du einft mit Donnerkrachen 
Di zum Abgrund niederfhmwangit, 
Und die Wuth des Höllendrachen 
Mit dem Flammenſchwert bezwangſt, 
Komm vor unfrem Heer zu jehreiten, 
Deutfcher Waffen Kampfgejell! 

Fürft des Lichtes, hilf und ftreiten, 
Hilf uns fiegen, Michael! 


8. 
Geſang des dentfchen Heeres. 


So ſchwören wir, getreuen Muth3 
An Kampf und Todesmwehen 
Bis auf den legten Tropfen Blut3 
Für Einen Mann zu jtehen; 
Aus Weft und Oft, aus Süd und Nord, 
Deutſchland beißt das Loofungswort, 
Hie deutihes Reich für immer! 


Wir fragen niht3 nah Ruhm und Glanz, 
Die ſind gar bald verdorben; 
Uns hat die Noth des Vaterlands, 
Die harte Noth geworben. 

Für Weib und Kind, für Haus und Herd 
Zückten wir das ſcharfe Schwert, 

Zu fiegen oder zu fterben. 


Br 


Komm an denn, Feind, wenn deutſches Mark 
Zu fpüren dich gelüjtet! 
Hie fteht ein Volk in Eintracht ſtark, 
In Gottes Kraft gerüftet. 
Schmettre Kriegspofaunenklang ! 
Braufe, braufe Schladhtgejang. 
Hie deutſches Reich für immer! 


Fieder 
aus einem Singſpiele: 


Der Rattenfänger von Bacharach. 


1. 
Cied des Rattenfüngers, 


Ich kenn' eine Weife, 
Und ftimm’ ich mein Rohr, 
Da fpigen die Mäufe, 
Die Ratten das Ohr; 
Sie fommen gefprungen, 
Als ging’ es zum Felt, 
Die alten, die jungen 
Aus jeglihem Neit; 
Aus Riten und Pfüben, aus Keller und Dad 
Da hüpft es und ſchlüpft e$ und wimmelt mir nad. 


Und greif’ ich mit Schalle 
Den Zriller dazu, 

So ſchaaren fih alle 
Gehorfam im Nu. 


ee Has 


Sie lüpfen, vom Zauber 

Der Töne gepadt, 

Die Schwänzelein fauber, 

Und fpringen im Talt. 
Sie fpringen und ſchwingen ſich hinter mir drein, 
Und munter hinunter zum ftrudelnden Rhein. 


Und blaf’ id dann tiefer 

Die Fuge zum Schluß, 

Da rennt das Oeziefer 

Wie toll in den Fluß; 

Da rettet fein Schnaufen, 

Kein Zappeln fie mehr, 

Sie müfjen erjaufen 

Wie Pharaos Heer; 
Die Welle verſchlingt fie mit Saus und mit Braus, 
Dann ſchwing' ich den Hut und das Elend ift aus. 


2. 
Hedwigs Lied. 


Mein Falk hat fich verflogen, 
Verflogen über Feld; 
Mein Schatz ift fortgezogen 
In die weite, weite Welt. 
Nun geht das dritte Jahr dahin, 
Daß ich in Sorgen harr' auf ihn, 
Und frohthun muß mit Schmerzen 
Im Herzen. 


Ah, Liebfter, weh thut Scheiden 
Ins fremde Land hinaus, 

Doch bittrer ift das Meiden 
Daheim im öden Haus, 


—— 


Von früh bis ſpät den ganzen Tag 
Denk' ich, wie dir's ergehen mag, 
Und ſitze Nachts alleine 
Und weine. 


Der Frühling kommt gegangen, 
Kaum ſeh' ich's, wie er blüht; 
In Bangen und Verlangen 
Verzehrt ſich mein Gemüth. 

O komm und bringe Troſt und Glück 
Und bring mir meine Ruh zurück! 
Der Frühling kommt zum Walde — 

Komm balde! 


3: 
Cockruf. 


Ihr Jungfrau'n, ihr ſüßen, 
Nun ſchürzet euch ſacht, 
Den Frühling zu grüßen 
In wonniger Nacht. 

Hört ihr ihn ziehn in den Lüften? 
Melodiſch leiſ' 
Den Zauberkreis 

Webt er aus Tönen und Düften. 


Schlummerlos rinnt 

Des Brunnens Geſchwätz, 

Der Vollmond ſpinnt 

Sein ſilbernes Netz, 
Die Nachtigall ſingt in den Zweigen. 

Ihr Lockruf ſchallt: 

„In den Wald! In den Wald! 
In den blühenden Wald zum Reigen!“ 
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In Sehnjuhtsträumen, 
Im dumpfen Haus 
Mas wollt ihr fäumen? 
Hinaus! Hinaus 

An des Mai's hochzeitliche Feier ! 
Mo die Blumen fich fact 
Aufthun in der Nacht, 

Lüftet die Liebe den Schleier. 


4. 
Schlußchor. 


Nun bringt mit Schall das volle Faß 
Hervor aus Kellerstiefen, 
Und laßt ins grüne Römerglas 
Sein flüſſig Feuer triefen! 
Wir haben Tag' und Monde lang 
In dürrer Pein gelegen; 
Willkommen denn im Ueberſchwang, 
Willkommen goldner Segen! 
Wein! Wein! Wein! 

Du Tröſter ohne Gleichen, 

Du thuſt dich kund an Herz und Mund 

Mit Wundern und mit Zeichen. 


Die Fledermaus, die unſern Sinn 
Geſchreckt mit böſen Träumen, 

Die ſchwarze Sorge fährt dahin, 

Sobald die Becher jchäumen. 

Der Baum des Lebens blüht und laubt 
Bon frifhem Saft durchdrungen, 

Und wer noch jüngjt fih ſtumm geglaubt, 
Der jauchzt in hellen Bungen. 
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Mein! Wein! Wein! 
Du Tröſter ohne Gleichen, 
Du thuft dich fund an Herz und Mund 
Mit Wundern und mit Zeichen. 


Wir führten heut mit Yubellaut 
Ein treues Paar zujammen; 
Wie Maienrofen glüht die Braut, 
Des Jünglings Blid wie Flammen. 
Doc jelbft Frau Minne tritt zurüd 
Bor deinen Freudenjchwalle; 
Für Zwei nur ijt der Liebe Glüd, 
Das Trinken ift für Alle. 
Mein! Wein! Wein! 

Du Tröfter ohne Gleichen, 

Du thuft dich fund an Herz und Mund 

Mit Wundern und mit Zeichen! 


Selena. 


Lieder aus einer Novelle. 


I. 


Bei der Winterlampe Schimmer 

Wie ein Siedler eingejchlofjen 

Ueberm Bücherſtaub verdroſſen 

Brütet' ich im öden Zimmer. 

Nichts mehr hofft! ih von der Stunden 
Freudlos abgemefj’nem Flug; 

Ad, es war mir längjt entſchwunden, 
Daß die Welt einjt Roſen trug. 


Horch, da rauſcht' es auf den Stufen 
Wie von leichten Götterfchritten, 
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Horch, da pocht' es an mit Sitten 
Und ich hab’ Herein! gerufen. 

Aber jählings, glanzerjhroden, 
Sprachlos taumelt' ich zurüd; 

Denn, den Kranz in reihen Loden, 
Stand in meiner Thür — das Glüd. 


2. 


Jüngling mit dem golonen Bogen, 
Schöner Gott der Poeſie, 

Oftmals warſt du mir gewogen, 
Doh fo dankt’ ich's dir noch nie. 


Denn in nie gehofften Flammen 
Führteft du aus öder Nadıt, 

Hoher mich mit ihr zujammen, 
Die mi jung und jelig madt. 


Hat ein Mitleid ohne Gleichen 
Dein olympijch Herz bewegt, 

Daß du plöglich diefen reichen, 
Schatz in meinen Arm gelegt? 


Oder haft du nur in Eile, 

Ch die Senne dir entraufcht, 
Deinen Pfeil mit Eros Pfeile, 
Ah, zu meinem Glüd vertauſcht? 


3. 


Nun hajt du, Flüdtling, uns verlaffen 
Und Licht und Luft floh mit dahin: 
Verwaiſt im Nebel ruhn die Gafjen 
Und faum begreif ih wo ich bin. 
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Beveutungslos erjhallt der Menge 
Gejhäft’ger Lärm zu mir empor; 
Was weiß id) von des Tags Gedränge? 
Ich meiß nur, daß ich dich verlor. 


Und flücht' ich Abends zu den Brettern, 
Die mir dein Zauber jüngit bejeelt, 

Ah, klanglos jtehn fie, von den Göttern 
Berlafien, da die Prieft'rin fehlt. 


Da rettet fi der Schmerz nad innen, 
Und mie die müde MWimper fiel, 
Beginnt vor halb entſchlaf'nen Sinnen 
Grinnrung ihr phantaſtiſch Spiel. 


AN die Geftalten jeh’ ich wieder, 

Drin du dich wechjelnd offenbart, 

Den Blid, den Gang, den Schwung der Glieder, 
Den füßen Leib, der Sprade ward. 


Bethörend dringt zu meinen Ohren 
Die Stimme wieder, deren Klang, 
Aus mwilobewegter Brujt geboren, 
Die ganze Seele mir bezwang. 


So ſchleicht in jchattenhaftem Sehnen 

Die Naht mir, die fein Schlummer kürzt, 
Bis endlih wild ein Strom von Thränen 
Erleihternd aus den Augen jtürzt. 


O hätt’ ich niemals koſten dürfen 

Dom Kelch, der mir mein Selbſt entrafft ! 
Nur Poeſie dacht' ich zu jchlürfen, 

Und trank das Gift der Leidenschaft. 
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Wenn der Schönheit goloner Pfeil 
Mitten dich ins Herz getroffen, 
Konnteft du ein größer Heil, 
Frohverjüngter, jemals hoffen? 


Mas verlangft du nah Beſitz? 
Lern’ auf jo viel Glück entbehren! 
War doch Seligkeit der Blig, 
Deſſen Flammen dich verzehren. 





5. 


Endlich hab' ich's überwunden, 
Was ſo wild in mir geglüht, 
Und die goldnen Frühlingsſtunden 
Grüßt geläutert mein Gemüth. 


Doch im freigewordnen Buſen 
Blieb dein Weſen mir geprägt 
Heiter, wie das Bild der Muſen, 
Das mich ſchöpferiſch bewegt. 


All mein Tag gehört dem Werke 
Wieder und die Nacht der Ruh, 
Doch es quoll mir junge Stärke 
Aus der Bruſt Gewittern zu. 


Und ſo dank' ich dir und lerne 
Fromm den Götterſchluß verſtehn, 
Der dich mir gleich einem Sterne 
Aufgehn ließ, und untergehn. 


Ach, und doch in manchen Stunden 
Sehnt wie nach verlor'nem Glück 
Sich dies Herz nach ſeinen Wunden, 
Nach der ſüßen Qual zurück. 
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Mad Vindar. 


Viel zu können von Natur 

Sit der Vorzug hoher Geifter; 
Seinen Maßſtab nimmt der Meijter 
Aus der eignen Fülle nur. 


Doch der Krittler eitle Schaar 
Hat von je mit Rabenjtimme 

Angefrächzt in hohlem Grimme 
Wider Zeus erlaudten Aar. 


Diftichen 


ans dem Wintertagebucdhe. 


J. 


Ueber die Fluren dahin im Schneeſturm wandelt der Winter, 
Mit eintönigem Weiß deckt er die Farben des Jahrs; 
Statt der Roſen im Garten erblühn Eisblumen am Fenſter, 

Und am Herde den Platz räumt der Betrachtung das Lied. 


Nicht die Empfindung allein, auch was in ernfter Erfahrung 
Ihn das Leben gelehrt, fpredhe der Lyriker aus, 

Aber am Herzen gereift zum Herzen rede die Weisheit, 
Aber im Strom des Gefühls jei der Gedanke gelöst. 


Wie aus Jupiters Stirn einft Pallas Athene, jo ſprang aus 
Bismard3 Haupte das Reich waffengerüjtet hervor. 

Thu e3 der Göttin gleich, Germania! Pflanze den Delbaum, 
Sei dem Gedanken ein Hort, bleibe gewaffnet, wie fie! 
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Ruhig, fiher und feit, wie das Himmelsgewölbe der Atlas, 

Auf der Schulter von Erz trägft du die Säulen des Reichs. 

Möge der Tag fern fein, der einjt von der Bürde dic 
abruft, 

Denn fein Zweiter fürwahr lebt, der fie trüge, wie du. 


18 


Ins Unendliche ftrebt fich die Bildung der Zeit zu erweitern, 
Aber dem breiteren Strom droht die Verflahung bereits. 


Füle die Jugend mit würbigem Stoff und in froher Be: 
geiftrung 
Lehre fie glühn! Die Kritik kommt mit den Jahren von 
ſelbſt. 


Immer behalte getreu vor Augen das Höchſte, doch heute 
Strebe nach dem, was heut du zu erreichen vermagſt. 


Nicht wer Staatstheorien docirt, ein Politiker iſt nur 
Wer im gegebenen Fall richtig das Mögliche ſchafft. 


Stets zu Schwärmen geſellt ſich das Volk der geſchwätzigen 
Staare, 
Einſam ſucht ſich der Aar über den Wolken die Bahn. 


Beſter, du haſt ein Gewiſſen für das, was ſittlich und 
wahr iſt, 
Warum fehlt es dir, ach, nur für das Schöne ſo ganz? 
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Nicht bloß wer im Gemüth abftreifte den Zügel der Sitte, 
Mer fih des Häßlihen nicht ſchämt, er ift auch ein 
Barbar. 


Eile mit Weile! Den Kahn erſt lerne zu ſteuern im Hafen, 
Eh zur Entdeckungsfahrt mächtige Segel du ſpannſt. 


Stolz und ſchweigend enthüllt ſein Werk uns der Meiſter; 
im eitlen 
Selbſtlob birgt ein Gefühl heimlicher Schwäche ſich nur. 


Tiefer erſcheint trübſtrömende Flut, durchſichtige flacher, 
Aber das Senkblei lehrt oft, daß dich beides getäuſcht. 


Iſt denn die Blume nur da zum Zergliedern? Weh dem 
Geſchlechte, 
Das, anſtatt ſich zu freu'n, jegliche Freude zerdenkt! 


Thorheit bleibt's, im Geſang um den Preis der Geſchichte 
zu ringen, 
Doch der poetiſche Stoff kann ein hiſtoriſcher ſein. 


Freilich für ein Gedicht iſt Schönheit immer das Höchſte, 
Nur nicht jeglicher Zeit Höchſtes ein ſchönes Gedicht. 


Ward dir Großes verſagt, ſo übe die Kunſt an beſcheid'nen 
Stoffen und ſtrebe mit Ernſt, Meiſter im Kleinen zu ſein. 
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In dem kaſtaliſchen Born, dem begeifternden, fprudelt ein 
Tropfen 
Lethe; jeglichen Schmerz dämpft er, jo lange du fingit. 


Ill. 


Ueber vie zadigen Giebel der Stadt hängt brütender Nebel 
Düjter herab, es erfchliegt faum noch die Wimpern der 
Tag. 
Drunten, gedämpft vom Schnee, wogt ſacht das Getriebe 
der Gaſſe; 
Nur undeutlich herauf dringt der verfchleierte Laut. 
Selbjt die metallene Stimme des Thurms ruft heifer die 
Stunden, 
Stodend, ala ſchickte die Zeit jtille zu ſtehen fih an. 
Trauriges Zwieliht rings! Auf Knab' und entzünde bie 
Lampe! 
Kommt ihr Bücher, die Welt dunkelt, jo flücht’ ich zu euch. 
Dich heut wähl’ ic vor allen, Horaz ; mit lächelnder Weisheit 
Haft du des Trübfinns Bann oft mir gelöst, wie ein 
Freund. 
Größere kenn’ ich, als dich; doch gerecht für jegliche Stimmung, 
Mie du den Knaben erfreut, bliebjt du dem Alten getreu. 





Wie dem parnafjiihen Feld zwei Häupter entragen, jo 
gipfeln 
Ueber dem Epos Homers Lyrik und Drama fih auf. 





Ob dich Viele geihmäht, Euripides, neben ven Beten 
Sei mir im bakchiſchen Kranz, mächtig Erregter, gegrüßt. 

Preif’ ich gewaltiger Aeſchyſus auch und Sophofles ſchöner: 
Dein Zeitalter des Kampfs fpiegelte Keiner, wie du. 


— — — 
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Nimmer gelingt'3 dir, Freund, und Pindars Lied zu beleben, 
Wie's in Olympias Hain einft die Hellenen ergriff. 
Zwar wir erbau’n und no heut an dem Ziefjinn feiner 

Gedanken, 
Spüren des Fittih3 Schwung, der den Begeifterten trug, 
Ahnen die Rhythmengemwalt der ſich kühn aufthürmenden 
Morte, 
Aber der reine Genuß bleibt ung auf ewig verjagt. 
Mas ein lebendiger Scha ihm war und ein Born der 
Empfindung, 
Ward zum dunklen Geweb froftiger Namen für ung; 
Pflüdt’ er doch feinen Gefang vom blühenden Baume 
des Mythus, 
Und fein forfchenver Fleiß wedt den erftorbenen auf. 


Milton däucht mir der Briten Poet; der gewaltige Shal: 
fpeare 
Sit der germanischen Welt eigen, fo weit fie ſich dehnt. 


Wollt ihr den Sänger Armin mir troftlos ſchelten und 
bitter? 
Scheltet die bittere Zeit, welche das Lied ihn gelehrt. 
Gern als erquidender Thau auf Lilien wär’ e3 gefallen, 
Aber ind dürre Gezmweig ſchlug es als Hagelgewölt. 


Gern auch koſt' ich einmal von Byrons heißem Gemürztrant, 
Uber den täglihen Krug reihe mir Vater Homer. 


Nennt Epigonen uns immer! Ein Thor nur fhämt fi 
des Namens, 
Der an die Pflicht ihn mahnt, würdig der Väter zu fein. 
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IV. 


Einfam trauert Apoll. Wann denkt nod feiner ein Jüng— 
ling? 
Heute beherrjcht den Parnaß Plutus, der blendende Gott; 
Siehe mit Schaufel und Karſt, kaliforniſche Minen zu 
wühlen, 
Nah dem entheiligten Berg ziehn fie begehrlich hinaus. 


Deutfhe Mufe, du weinſt⸗ — „Einft war id die Tochter 
des Himmels 
Eueren Dichtern; ein Felt bracht’ ich, ſobald ich erfchien. 
Yegt im Gewande der Magd, auf der Stirn unmürbige 
Tropfen, 
Muß ih um ſchnöden Gewinn fröhnen im Qualm ver 
Fabrik,” 


Aus dem Tempel der Kunft wann geißelt ein anderer 
Leſſing 
Zürnend wieder den Schwarm feilſchender Krämer hinaus? 
Niht um die Gunft mehr freiin fie der Mufe, fie frei'n 
um die Mitgift, 
Und im gemeinen Erwerb jtirbt das entmweihte Talent. 


Neue Theater zu bau’n, ftet3 zeigt ihr euh willig und 
Ihmüdt fie 
Prächtig von außen und ftellt eure Poeten davor; 
Aber im — bleibt's, wie es war, und der prunkende 
Becher 
Wird mit ſchalem Getränk heute wie geſtern gefüllt. 
Geibel, Geſ. Werke. IV. 11 
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Sorgt do lieber für edleren Wein! Wir würden mit 
befjer'm 
Dank ihn ſchlürfen, und wär's aus dem bejcheidenften 
Krug. 


Seit der Gewinnantheil euch zufiel, treibt ihr das Dichten 
Nur als Geſchäft noch und bringt was dem Bhilifter 
behagt: 
Poſſen und ſchlüpfrige Späße, verſetzt mit moraliſcher 
Rührung, 
Oder auf Stelzen dahin klappernde dürre Tendenz. 
Freilich, der Caſſe gedeiht's, und ihr ſchafft euch jedes Be— 
hagen, 
Aber ein Lorbeerblatt trägt das Gewerbe nicht ein. 


Laßt vom barbariſchen Brauch und ruft zu der tragiſchen 
Muſe 

Feſtlich geſchmückten Altar wieder die Schweſter herein! 

Von dem Gewühle des Tags zu Melpomenes reinen Geſtalten 

Kann euch die Brücke von Gold nur Polyhymnia bau'n. 


Wie der Gewaltigſte ſelbſt im Kampf mit den Mächten 
des Schickſals 
Hinſinkt, wenn er, vom Pfad irrend, in Schuld ſich ver— 
ſtrickt, 
Zeigt die Tragödie dir und erſchüttert in Furcht dich und 
Mitleid, 
Weil der Verirrung auch du fähig dich fühlſt und der 
Schuld. 
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Könige führ' uns der Tragifer vor und vergangene Zeiten, 
Doch der Komöde das Volk, wie e8 fich heute gebahrt. 


Tief zu erfchüttern vermag uns ein bürgerlih Drama, doch 
bleibt ihm 

Eines verfagt: das Gemüth wieder vom Drud zu befrei'n, 

Weil ung die Nähe des Stoffs zudringlich beflemmt und 
im engen 

Kreife dem Helden der Raum fehlt zu erhabenem Fall. 


Menn aus vergangener Zeit ein Geſchick uns der tragifche 
Dichter 
Borführt, form’ er den Stoff frei, wie die Mufe gebeut. 
Lebt in fich felber das Werk, fo mag's der hiſtoriſche Krittler 
Immer bemängeln, der Kunft hat e8 Genüge getban. 


— — — — 


Epiſch iſt fertige That, der Dramatiker zeigt den Ent— 
ſchluß ung, 
Die er im Kampfe der Bruft reift und zur Handlung 
erwädhlt. 


Zweifelt jo lang ihr entwerft, doch mitten im Gufje des 
Kunſtwerks 
Denkt an den Spruch der Kritik, denkt an das Publikum 
nicht! 


Nicht bloß ſtrömende Fülle, den Genius zeigt die Geduld 


auch, 
Die, wenn karger der Strom flutet, zu warten verſteht. 
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Wollt ihr Schäge gewinnen und Macht, fo thut euch zu— 
jammen, 
Aber das Schöne gelingt ewig dem Einzelnen nur. 


Irre die Muthigen nicht. Oft glüdt leichtblütiger Jugend, 
Mas bei gediegnerer Kraft zweifelnd das Alter nicht wagt. 


Bringt mir das Luftipiel nichts, als ein geiftlos Bild des 
gemeinen 
Lebens, was brauch’ ich darum erft ins Theater zu gehn? 


Weichliche Rührung erfhlafft das Gemüth; die Erſchütte— 
rung jtählt es, 
Aber die finfende Kunft badet in Thränen fi gern. 


Züchtig und Har ift die Kunſt; ihr ſucht fie im Raufche 
der Sinne; 
Wenn euch der Schwindel ergreift, glaubt ihr begeiftert 
zu fein. 


Meil dir die Nerven der Duft aufftachelt des fpanifchen 
Pfeffers, 
Trägt er deswegen den Sieg über die Roſe davon? 


Ob dich ein Genius führt, nicht weiß ich's, aber ein Dämon 
Hat dich die Schwächen der Zeit meiſterlich nutzen gelehrt. 
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Wer den beflemmenden Dunft im Gewächshaus lange ge: 
fogen, 
Athmet erquidt tief auf, tritt er hinaus in den Mai; 
Alfo athmet’ ih auf vom Drud muſikaliſcher Stidluft, 
ALS du, Figaro, jüngjt wieder vorüber mir zogit. 


V. 
Sei mir gegrüßt, o klingender Froſt, du bringſt uns die 
Sonne 
Wieder zurück; tiefklar wölbt ſich das ſchimmernde Blau; 
Siehe, da drängt ſich die Jugend hinab zur ſpiegelnden 
Eisbahn, 
Welche des Nordwinds Hauch über der Tiefe gebaut. 
Auf der gediegenen Flut welch buntes Gewimmel! Es 
wiegt ſich 
Weithin kreiſend die Schaar auf dem beflügelten Stahl. 
Wie fie ſich ſuchen und fliehn! Hell flattern die Schleier 
der Mädchen, 
Mo ſich die Lieblichite zeigt, ſtürmen die Jünglinge nad, 
BZaghaft, nahe dem Ufer verſucht fih der Mindergeübte, 
Doh in die Weite des See's lockt es den Meifter hinaus. 


Ueber dem Spiegel von Ei3 am Hang lehut fißend ein 
ſchlankes 
Mädchen, ſie hat das Gewand eben zum Laufe geſchürzt. 
Vor ihr knie't dienſtfertig ein Knab' und mit glücklichem 
Lächeln 
Schnürt er den blanken Kothurn ihr an den zierlichen Fuß. 
Welch anmuthiges Bild, wie ſie freundlich zu ihm ſich herab— 
neigt, 
Daß ihr Odem das Haar ſanft ihm, das lockige, ſtreift, 
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Mährend er treu fich bemüht, Funftmäßig die Riemen zu 
ſchlingen 
Und den gehobenen Fuß faſt mit den Lippen berührt. 
Zögernd wend' ich mich ab und gedenk' im erinnernden 
Herzen, 
Wie ich den reizenden Dienſt einſt Meluſinen gethan. 


In das verſchneite Gefild mit ftattlich befiederten Rappen 
Fliegt, von Schellengeläut klingend, ein Schlitten hinaus. 
Weithin blitzt das Metall des Geſchirrs und die Vließe der 
Pardel, 
Prächtig mit Purpur geſäumt, bläh'n ſich gehoben im Wind. 
Aber die Jungfrau ſchmiegt an den Freund ſich mit bren— 
nenden Wangen, 
Der das erleſ'ne Geſpann kräftig und ſicher beherrſcht. 
Eros flattert den Roſſen voraus und im gaſtlichen Forſthaus 
Für das begünſtigte Paar deckt er den Tiſch am Kamin. 


Kahl ſteht jeglicher Strauch, doch läßt uns der Winter die 
Roſen, 
Die er der Erde geraubt, feurig am Himmel erblühn. 
Sieh, welch ſeliger Glanz aus den lodernden Gärten herab— 
ſtrömt! 
Ueber das ſilberne Feld flutet ein purpurner Duft, 
Und der entblätterte Wald, vom Rauhreif zierlich umfiedert, 
Glüht, in den Schimmer getaucht, roth wie Corallengeäſt. 


—V 


Nichts iſt ſo ganz mir verhaßt, wie verſtimmt hochmüthige 
Trägheit; 
Wenn dir die Krone gebührt, geh und erob're ſie dir! 


u. IT 


Aber vermagit du es nicht, jo laß dein Schmollen und 
Zaubern, 
Lern’ in bejcheivenem Kreis tüchtig und thätig zu fein. 


Freilich verdammt ihr mit Fug den poetifchen Dilettantis- 
mus, 
Doch noch bevenklicher ſcheint euer politifcher mir; 
Denn das Regieren verlangt, wie das Dichten, den Meifter; 
e3 wirft nur 
Meiter ein thöricht Gefeß, als ein verfehltes Gedicht. 


Unglüdjelig Geſchick, daß fi meijt in brennendem Ehrgeiz 
Grade das halbe Talent an das Erhabenjte wagt! 
Nah der ambrofishen Frucht, wie Tantalus, ftredt e3 vie 
Hand aus, 
Aber der Zweig ift zu hoch, aber ver Arm ift zu kurz. 


— — — — 


„Beſter, ein Sträußchen für mich!“ Da mäht er den Anger 
und ſchüttet 
Unkraut, Blumen und Gras hoch mir vom Karren vor's 
Haus, 
Freilih, zum Strauße. genügt’. Doc wüßt' ich befjeren 
Dank ihm, 
Hätt’ er fich felber und mir leichter die Freude gemacht. 


Nicht zu früh mit der Koft buntfchedigen Wiffens, ihr Lehrer, 
Nähret den Knaben mir auf; jelten gedeiht er davon. 
Kräftigt und übt ihm den Geijt an wenigen würdigen 

Stoffen; 
Euer Beruf ijt erfüllt, wenn er zu lernen gelernt. 
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Königin ift die Geftalt; ihr dient anmuthig die Farbe, 
Mie ein köftliches Kleid Schöner die Schöne dir zeigt. 
Aber entferne den Schmud und fie mag bi nod immer 

bezaubern, 
Mährend das leere Gewand jede Bedeutung verliert. 


Heut noch ftöbert der Schnee, wie geftern; aber es weht mir 

Still durch's tieffte Gemüth Ahnung des Lenzes dahin. 

Mem verdankt’ ich das ſüße Gefühl? Seid ihr’s, Hyacintben, 

Die ihr am Feniter den Kelch träumerifch duftend er— 
ſchließt, 

Iſt's mein Töchterchen dort im Gemach, das, leiſe zur 
Arbeit 

Singend, mich an das Geſchwirr ſteigender Lerchen ge— 
mahnt? 


VII. 


Was Empedokles einſt mich gelehrt, hier leg' ich es nieder, 
Wie ich's im eignen Gemüth häufig erwogen behielt: 
Wandlung iſt das Geheimniß der Welt. In ſteter Entfaltung 

Unabſehlich geſtuft bildet das Leben ſich aus. 

Unter den gröberen Stoffen gebunden zugleich und behütet 
Dehnt ſich der edlere Keim ſtill zur Befreiung empor. 
Alſo ſchläft in der Schale des Ei's das geflügelte Vöglein, 

So in der Puppe Gehäus reift ſich der Schmetterling aus. 
Und ſo tragen auch wir umhüllt vom irdiſchen Körper 
Schon im Innern den Keim eines veredelten Leibs, 
Jenen ätheriſchen Strom, der, über die Nerven ergoſſen, 
Flüſſig, empfindlich und zart jegliches Glied ung durch— 
dringt. 
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Diefer, ſobald in ven Staub die verwesliche Hülle zurüd: 
fintt, 
Strömt mit dem ewigen Theil von der erfaltenden aus, 
Und nah außen gekehrt, zur Geſtalt ſich formend, um: 
Ichließt er 
Mit durchſichtigem Kleid leicht den unfterblichen Geift, 
Körperli zwar, doc zartejten Stoff3, unfaßlich dem Auge, 
Nur im Schauder vielleicht noch von den Sinnen erkannt. 
Aber das Neue geleitet alsdann ein verborgener Rathſchluß 
Auf vielftufigem Pfad neuen Entfaltungen zu. 


VIII. 


Nicht wie die Mumie ſei, dem Phönix gleiche die Kirche, 
Der fih den Holzftoß ſelbſt thürmt, wenn die Kraft ihm 
erlahmt. 
Freudig den jterblihen Leib, den gealterten, gibt er den 
Flammen, 
Weiß er do, daß ihn die Glut jugendlich wiedergebiert. 


Gebt ihr dem Göttlihen irdifhe Form, wie wollt ihr es 
binvern, 
Daß fie das irdifhe Loos alles Vergänglichen theilt? 
Alternd erftarrt fie zulegt und im Drude verfümmert der hohe 
Anhalt, oder zerjprengt, ſich zu befrei'n, das Gefäß. 


Statt fi des Wifjend der Welt zu bemächtigen zieht fi) 
die Kirche 
Bon den Gedanken de3 Tags weiter und weiter zurüd, 
Lebt in vergangener Zeit und fpricht in verfchollenen Zungen, 
Ah, und verwundert fih dann, daß fie der Tag nicht 
veriteht. 
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Stet3 aufs neue verfucht ihr den Strom im Becher zu 
fallen: 
Mas im Gemüth nur lebt, prägt ihr zu ftarrem Begriff; 
Religion wird Theologie und Glaube Befenntniß; 
Uber die Formel erzeugt täglich erneuerten Zwiſt. 


Unfihtbar wie das Waſſer den Baum von der Wurzel zum 
Gipfel 
Tränkt, und jeglibem Zweig Blätter und Blüten erweckt, 
So durchſtröme mit Kraft dein innerjteg Weſen der Glaube, 
Doch man erfenn’ ihn nur an der gezeitigten Frucht. 


IX. 
Spaniſches bringt mir die Poſt? Was ſeh' ich! Die eigenen 
Lieder 
Sind's; im caſtiliſchen Vers ſtaunend erkenn' ich mich 
ſelbſt. 
Was ich als Jüngling ſang, wie vertraulich zugleich und 
wie fremd doch 
Grüßt es mich hier und erſcheint friſcher und zierlicher 
faſt, 
Wie mein Töchterchen jüngſt, zum Faſchingsballe gerüſtet, 
In des Zigeunergewands Flittern mir doppelt gefiel. 


Harmlos warf ich euch hin, ihr Geſänge der Jugend, und 
immer 
Blieb mir ein Räthſel die Gunſt, die man ſo reich euch 
gewährt; 
Denn leichtwiegend erſcheint ihr zumeiſt dem gereifteren 
Urtheil; 
Nur im melodiſchen Hauch ſchwebt ihr gefällig dahin. 
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Aber ih darf mid rühmen, daß nie der Erfolg mich ver: 


blendet, 

Daß ic des Kranzes Geſchenk treu zu verdienen 
gejtrebt. 

In die Tiefen der Bruft und des Weltlaufs ſucht' ich zu 
dringen, 


Und mit beiligem Ernſt rang ich zum Gipfel der Kunft. 
Viel zwar blieb mir verfagt, doch reift aud; Manches im 
Stillen, 
Dran ji ein deutſches Gemüth wohl zu erfreuen vermag, 
Wenn ich die Nätbjel der Zeit und des Herzens im Liebe 
zu deuten, 
Oder im ernjten Kothurn feſtlich zu fehreiten gewagt. 
Und jo bitt' ich: Verzeiht was wild und jugendlich auffchoß, 
Und im wuchernden Laub laßt euch gefallen die Frucht! 


Durch's Helldunkel der Nacht hinſchreit' ich am Hafen; die 
feine 
Sichel des Halbmonds ſchwebt über den Giebeln der 
Burg. 
Rings in der Stadt kein Laut! Nur fern in den Lüften 
ein Brauſen 
Hör' ich, und unter dem Eis ſchluchzen die Waſſer des 
Stroms, 
Und im gelinderen Hauch, der plötzlich Wangen und Stirn mir 
Anrührt, flattert ein Gruß, nahender Frühling, von dir. 


Aus dem erwachenden Forſt heimkehrend bringt mir ein 
holdes 
Kind Schneeglöckchen zum Feſt, friſch an der Halde gepflückt. 
O, willkommen im Strauß, ihr Erſtlingstinder der Sonne! 
Euer gewürziger Hauch duftet wie Jugend mic an, 
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Und, den gemefjenen Ernſt abjtreifend der Wintergedanfen, 
Sehnt ſich nach freierem Spiel, vollerem Klange das Herz. 
Liegt, ihr Glödchen, denn hier bei dem legten der Diftichen ! 
Morgen 
Spann’ ich zu Lenzmelodie'n andere Saiten mir auf. 


Jugendlieder. 


1835 - 1842. 


F 


Eis bedeckt des Fluſſes Schooß 
Und am Wald liegt Schneegebreite, 
Herz, und wieder ruhelos 

Treibt e3 dich hinaus ind Weite? 


Ob auch drunten Strom und Au 
Noch im Kleid des Winters flimmert, 
Doch mic lodt dies tiefe Blau, 

Drin’3 wie goldne Hoffnung fehimmert, 


Doch mich lodt ein leifer Ton, 

Der dahinzieht ob den Gründen, 
Märchenhaft, ala wollt’ er ſchon 
Ganz von fern den Lenz verkünden. 


2. 


Es fommt der Wind mit Schall gezogen, 
Der Wind, in deſſen lauen Wogen 
Die Kraft des Frühlings raufht und rinnt; 
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Aus blauen Augen lat der Morgen, 
So fahrt dahin ihr Winterforgen! 
63 fommt der Wind, es fommt der Wind! 


Nun wird es hell um Berg und Halbe, 
Nun grünt's im Thal, nun laubt’3 im Walde, 
Durch Veilchen jauchzend fpringt der Quell; 
Kein Buſch, der nicht von Blüten prangte! 
Und wo ein Herz in Zweifeln bangte, 

Nun wird es hell, nun wird es hell! 


Haft du mich lieb? Ach ſchwieg und harrte, 
Da rings die Welt in Banden ftarrte, 
Und jeder Keim gefeſſelt blieb. 
Doch nun fih Alles drängt zu Tage, 
Nun halt! ich’3 nicht, nun ſprich, nun fage: 
Haft du mich Tieb? Haft du mich lieb? 


3. 


Wenn nur nicht das ſchönſte Mädchen, 
Das da blüht im ganzen Städtchen, 
Mohnen wollte juft am Weg, 

Den ich ziehn muß ins Golleg! 


Solcher Augen tiefen Schimmer, 
Solche Lippen ſah ich nimmer, 
Solch Gelod von rothem Gold, 
Wie's um ihre Schultern rollt. 


Seh’ ih im VBorübergehen 

Morgens fie am Fenfter ftehen, 
Ueberläuft's mich, ad, fo heiß, 
Daß ich kaum zu grüßen weiß. 
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Wenn nur dann am felben Wege 
Nicht die ftille Schenke läge, 

Mo im Gärtlein rebumkränzt 
Man den beiten Wein frevenzt! 


Dort, die Glut mir fortzufpülen, 
Sud’ id einen Trunk im Kühlen; 
Doh die Nachtigall vom Baum 
Singt mich ein in Liebestraum, 


Und in fein Geſpinnſt verjinfend 

Trink' ich ſchwärmend, ſchwärm' ich trinfend, 
Bis ed vollends mir entſchwand, 

Daß mein Sinn auf Weisheit ftand. 


4. 


Der Mond ift aufgeftiegen 
Und fpiegelt fih im Rhein, 
Die fieben Berge liegen 
Im matten Silberfcein. 


Ich athme traumverfunfen 
Die ſtromgekühlte Quft, 

Mein ganzer Sinn ift trunfen 
Bon Rebenblütenduft. 


Da kommt aus fernen Tagen 
Ein Klang in mein Gemüth, 
Die Wundermwelt der Sagen 

Erſchließt ſich mir und blüht. 


Ich ſeh' am Fels des Drachen 
Die Jungfrau todgemeibt, 

Die Streihe hör’ ich krachen 
Des Schwerts, das fie befreit. 
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Am Infelrain im Düftern 
Wallt bleih die Nonne hin 
Und jeufzt ins Wellenflüftern 
Um ihren Paladin. 


Und jet den Strom hinunter 
Mer ſchifft im Stahlgewand? 
Das ijt der König Gunter, 
Er fährt gen Sfenland. 


Da taucht, ihm nadhzufchauen, 
Im Haar den Binjenkranz, 

Der Schwarm der Waflerfrauen 
Empor im Mondenglanz. 


„D König, ftolz von Einne, 
Du weißt nicht was dir droht; 
Du fährjt hinaus nah Minne 
Und führeft heim die Noth!“ 


Sie fingen’3 bang und traurig, 
Indeß das Schifflein flieht, 
In tiefiter Seele ſchaurig 
Nachzittert mir das Lied. — 


Da dröhnt von Honnef droben 
Der Schlag ver Mitternacht, 
Und alles ift zerftoben, 

Ich bin vom Traum erwadt. 


Doh glüht vom Hauch der Sagen 
Das Blut mir wie von Wein — 
Die Nachtigallen jchlagen, 

Der Mond jcheint in den Rhein. 


— — — — — — — 
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Menn die Naht mit lindem Raufchen 
Dur die Gärten zieht am Plag, 
Gruß um Gruß noch auszutauſchen, 
Treibt’3 mich dann zu meinem Schab. 


Ganz von Reblaub überfponnen 

Iſt das Haus, darin fie wohnt, 
Zwiſchen Blumen fpringt ein Bronnen, 
Dur die Linden fcheint der Mond. 


Unterm Fenſter dort verjtohlen 
Meine Cither ſchlag' ih an, 

Mit vem Duft der Nachtviolen 
Schwebt mein Lied zu ihr hinan. 


Und jie fennt mein leiſes Grüßen, 
Und am Borhang raufcht es ſacht, 
Und ein Strauß fällt mir zu Füßen, 
„Süßer Freund, hab’ gute Nacht!“ 


6. 


63 fteht auf feinem Kathever 
Der Hofrath und docirt, 
Der Meijter, der mit Ruhme 
Ebraica traftirt. 


Rings laufen die Studenten 
Andächtig, wie er ſpricht; 
Da jtußt er, und bevenflich 
Umwölkt ſich fein Gefidht. 
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Hier fteht ein Aleph, ruft er, 
Was will das Aleph bier? 
Mo kommt es ber? Bergebens 
Den Kopf zerbrech' ich mir. 


Mit neun und neunzig Gründen 
Darauf beweiſt er ſcharf, 

Daß bier bei,Leib und Leben 
Kein Aleph ſtehen darf. 


Und wer ven Tert verballbornt, 
Beichließt er indignirt, 

Hätt' beſſer Schafe gehütet, 
Als Habakuk edirt. 


Er ſchlägt auf's Buch im Zorne, 
Da ſpringt das Aleph weg — 
Was ihn ſo ſehr verdroſſen 
War nur ein Fliegendreck. 


7. 


Bei dem feurigſten der Dichter 
Nichts, als öde Textkritik, 
Nirgends in die Flammenlichter 
Seiner Seel' auch nur ein Blick! 


Notenkram zu jeder Zeile, 

Conjekturen hin und her! — 
Dieſen Kelch der Langenweile 
Trink' ein Andrer willig leer. 


Aus dem ſchönen Alterthume 

Weht mich hier kein Odem an; 

Nur die duftlos welke Blume 
Im Herbar zergliedert man. 
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Befler Fünftighin dein Weſen 

Zu verftehn in Scherz und Schmerz, 
Werd' ich dich beim Weine lejen 
Statt im Seminar, Properz. 


8. 


Nun fteigt auf Flügeln 
Der Abendluft 

Don allen Hügeln 

Des Weinſtocks Duft. 


Durch's Spätroth hallet 
Geläut vom Dom, 
Und purpurn mallet 
Im Thal der Strom. 


Und wie dort meitlich 
Der Tag verglüht, 
Dehnt froh und feſtlich 
Sih mein Gemüth. 


Mir Hingt im Bufen 
Ein tiefer Ton — 
Geid hold, ihr Mufen, 
Dem Mujenjohn ! 


9. 


Mögen die Eugen Genofjen mich läftern, 
Daß ih den Büchern den Rüden gekehrt! 
Roſe und Lilie, die reizenden Schweitern, 
Lehren mich was mich kein Weifer gelehrt. 
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Roſe, die neckiſche, gaukelt im Reigen, 

Bunt wie ein Schmetterling flattert ihr Scherz; 
Lilie, die ernfte, verhüllt fih in Schweigen, 
Aber ihr Schweigen bezwingt mir das Herz. 


Reizende Schweitern, nicht kann ich's entſcheiden, 
Welche von beiden mich höher entzüdt, 

Aber im holden Verkehr mit euch beiden 

Fühl' ih dem Staube mein Leben entrüdt. 


Schönes zu bilden und Hohes zu wagen 
Medt ihr im Spiel mir den freudigen Drang; 
Mas ich in dämmernder Seele getragen 

Wird zur Geſtalt und erklingt als Gejang. 


Dichtend den Anoten verworrener Looje 
Lehrt ihr mich jchlihten in heiterer Ruh; 
Sei mir Thalia, bezaubernde Roje! 

Sei mir Melpomene, Lilie du! 


10. 


Und rennt die Welt nad) Gut und Geld, 
Mir will nur eins behagen: 

Im Lebensprang bei Sang und Klang 
Mich friſch hindurchzuſchlagen. 


Wohl führt der Pfad, den ich betrat, 
Durch Kampf und Dornenhecken, 
Doch ächten Muth und Jugendglut 
Darf kein Beſchwerniß ſchrecken. 


Und rückt ihr Mann für Mann heran 
Mit Stangen und mit Netzen: 

Ihr ſollt mich doch in euer Joch 
Nicht, ihr Philiſter, hetzen. 
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Und wie du nidft und fchelmifch blickt 
Mit zärtlihem Begehren: 

Du follft da3 Haar mir nimmerdar, 
D Delila, befcheeren. 


Mich Iodt fein Glück ins Thal zurüd; 
Auf hohen Bergeszinnen 

Da wählt als Preis ein grünes Reis, 
Das Rei muß ich geivinnen. 


1: 


Wieder fteht die Welt in Blüten 

Und die Rebe ſchwillt am Fluß. 

Nun ade gelahrtes Brüten ! 
Nun ade Horatius! 


Soll ih nur Yateinifch immer 

Lefen, daß man dichten Tann? 

Nein, auf deutih im Frühlingsfchimmer 
Stimm’ ich felbit ein Lied mir an. 


Singend wandern, wandernd fingen 
Wil ih nah Studentenbraud; 
Zwiſchen Rolandseck und Bingen 
Spannt Apoll den Bogen auch. 


Wo vom Berg die Burgen ſchauen, 
Wo die Lurley harft von fern, 
Miſſ' ich Tiburs Blütenauen 

Und Banduſias Nymphe gern. 


Und im abendrothen Städtchen 

Am Kredenztiſch weiß wie Schnee 

Lacht und ſchwatzt das Schenkenmädchen 
Ganz ſo ſüß, wie Lalage. 
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Wenn dann voll die Römer blinken 
Sing’ ich mit de3 Alten Wort: 
„Heut, ihr Brüder, gilt's zu trinken, 
Morgen trägt die Flut ung fort.“ 


Zwar es flattert auf moderner 
Schwinge nur mein leichter Reim, 
Doch wir taufhen für Falerner 
Nicht den Saft von Rüdesheim. 





12. 


Als der Liebften Gruß und Kup 
Täglich neu mir blühte, 
Stumm des Lebens Meberfluß 
Trug ich im Gemüthe. 


Niemald wollte mir ein Lieb 
Ihr zum Preis gelingen; 

Erſt feitdem fie von mir ſchied, 
Lehrt das Leid mich fingen. 


13. 


Neben dem Pfad aus den blühenden Bäumen 

Winkt mir von ſchwarzen Cypreſſen ein Hain, 

Unter den Schatten zu ruhn und zu träumen; 
Gräber umfjäumen, 

Sinfende Kreuze den moofigen Rain. 


Friede mit euch, die geſchieden vom Tage, 
Der mich mit Schmerz nod und Hoffnung durchglüht! 
Nimmer, ihr Stillen, bedürft ihr der Klage, 
Aber die Frage 
Medt ihr, die alte, mir tief im Gemüth: 
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Folgte von dem, was ihr Tiebend befeffen, 

Euch ein Erinnern zur Stätte ver Ruh? 

Habt ihr im Säufeln der ſchwarzen Cypreſſen 
Alles vergeſſen, 

Laſt ſo wie Luſt, und die Liebe dazu? 


14. 


Seit zum Jüngling ich erſtand 
Aus der Kindheit Traume, 
Dir gehör' ich, Vaterland, 
Wie das Blatt dem Baume. 


Meines Weſens Eigenbild 
Haſt du mir gegeben, 

Und aus deiner Wurzel quillt 
Fort und fort mein Leben. 


Was aus deiner Zweige Nacht 
Spricht in Geiſterzungen, 
Das nur hält mit ſtiller Macht 
Mein Gemüth bezwungen. 


Und wieviel im Waldrevier 
Auch der Stimmen ſchallen, 
Stets am ſchönſten ſingen mir 
Deine Nachtigallen. 


Wenn dein Wipfel himmelwärts 
Rauſcht in Thau und Sonne, 
Schauert leiſe durch mein Herz 
Ein Gefühl der Wonne; 
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Aber wenn im Sturmgetos 
Deine Zmeige ſchwanken, 
Schwankt es mit in ruhelos 
Sorgenden Gedanken. 


Nie den Spalt in deinem Schaft, 
Der durch Mark und Rinden 
Unvernarbt noch immer Eafft, 
Lernt’ ich zu verwinden. 


Doch der Hoffnung auch entjagt 
Meine Seele nimmer, 

Daß dereinjt ein Morgen tagt, 
Der ihn ſchließt für immer. 


15. 


Nichtig wären meine Ziele, 
Meil ich dein, o Muje, bin? 
Ah, es ahnt im ſüßen Spiele 
Nie die Welt den ernjten Sinn. 


Sei getroft nur, Herz, und ſinge 
Deinen Neihthum, fing’ ihn Fühn! 
Daß die Blume Samen bringe, 
Sprid, was kann fie thun, al® blühn? 


16. 


Durch die Wipfel, durch die Matten 
Klingt’3 von Frühlingsmelodien, 
Haftig wechieln Licht und Schatten, 
Mie im Wind die Wolken ziehn. 
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Haftig wechleln Luft und Bangen 
In der Bruft mir fort und fort, 
Und ein räthjelhaft Verlangen 

Treibt mich um von Ort zu Drt. 


In die Saiten wollt’ ich greifen, 
Doch mir glüdt fein ruhig Spiel, 
Raftlos ſuchend muß ich fehmeifen, 
Ad, und weiß von feinem Ziel. 


Iſt's der Nachtigallen Schlagen 
Mas mir fo verwirrt den Sinn? 
Oder zieht im Taubenwagen 
Durd die Luft Frau Venus hin? 


17, 


In Blüten prangt der Apfelbaum, 
Es duftet der Hollunder, 

Mir ift, als wandelt! ih im Traum 
In diefer Zeit der Wunder, 


D Waldesgrün, o Sonnenlicht, 
Wie ift mir denn gejchehen! 
Ich hab’ ein rofig Angeficht 
Im Frühlingsglanz gefehen. 


Ihr dunkles Auge lacht fo ſüß 

Aus güldnen Lodenringen. 

Gott grüß, du ſchöner Stern, Gott grüß! 
Nichts andres kann ich fingen. 


Und fteigft du nimmer, ſchöner Stern, 
Herab um meinetwillen, 


Ih ſchau dich felig an von fern 
Und fegne dich im Stillen. 
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So viel e3 Blüten ſchneien mag, 
So viel es Tropfen regnet 

Don DOftern bi3 Sohannistag, 
So vielmal fei gefegnet ! 


18. 


Wieder hab’ ich fie gejehen 

Und gefangen bin ih ganz; 

Ach, wer rühmte fih, dem Glanz 
Diefes Blid3 zu mwiderftehen ? 


Dieſes Mundes reine Blüte 
Men bezauberte fie nicht? 

Was fie redet ift Gedicht, 

Mas fie lächelt Huld und Güte. 


Mit der Anmuth Zauberjtabe 
Pocht fie an die Geifter an, 
Und den Schaß, den er gewann, 
Bringt ihr jeder froh zur Gabe. 


Und doch ſchmückt ihr Thun daneben 
Solcher Majeftät ein Zug, 

Daß kein Wunſch in kühnem Flug 
Magt zu ihr emporzuftreben. 


Einer guten Fey vergleichbar 
Wandelt fie mit freiem Sinn 
Allen zum Entzüden bin, 
Ah und Allen unerreichbar, 


19. 


Ein blau Geheimniß ift dein Blid, 

Ein rothes Räthfel fchweigt dein Mund; 
Mir träumt jo füß von nahem Glüd, 
Mir bangt fo ſchwer im Herzensgrund. 


Ich ſorg' und frag’ um mein Gefchid, 
Doch feine Antwort wird mir fund, 
Ein blau Geheimniß bleibt vein Blid. 
Ein rothes Räthſel ſchweigt dein Mund, 


20. 


Träume, die im morgenrothen 
Dufte flattern leichtbeſchwingt, 
Sind dem Dichter Götterboten, 
Deren Mund Verheißung fingt. 


Heute durch den Blumenzmwinger 
Sah id did im Traume gehn; 
Sinnend mit erhobnem Finger 

Bei den Rofen bliebjt du ftehn; 


Pflücteft endlih aus den Zweigen 
Zwei der fehönften Knoſpen dir, 
Nahmft vie rothe dir zu eigen, 
Do die weiße gabft du mir. 


Und fo hoff’ ich ftill, mir blühe 
Insgeheim ſchon deine Huld; 
Rothe Roſe fagt: ich glübe, 
Weiße Roſe ſpricht: Geduld! 
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21. 


Der Mond ift längſt hinunter; 
Schon dämmert's im Gemad, 
Doh blieb mein Auge munter 
Und meine Seele wad). 


Gleih einem Feuertranfe 
Bis tief ind Mark hinein 
Durchglüht mich der Gedanke, 
Von dir geliebt zu fein. 


22. 


Mein ſüß Geheimniß, wie verberg’ ich's nur! 

D, ſchwer ift’3 auch, den Kelch der Liebe ſchlürfen 
Und Niemand auf der Welt es jagen dürfen, 
Welch unergründlihd Heil uns widerfuhr. 


Mir ift, eg müßt' in Funken unverhüllt 

Mein lodernd Glüd aus meiner Seele fpringen, 
Wie Gloden müßt's in meiner Stimme Elingen, 
Daß all mein Leben ſelig ſich erfüllt. 


Doc ſeh' ih dich alsdann beim Morgenlicht 

So harmlos walten in der Schweitern Kreiſe, 

Dem Gafte freundlich nach gewohnter Weife, 

Nur ftummer no, wie fonft, dann faſſ' ich's nicht; 


Dann dünft ein Traum mir diefer Sonnenschein, 

Ein Schattenfpiel der Tag und fein Gewimmel — 

Mann kommſt du wieder, Mond, und blidjt vom Himmel 
Auf unfre ſüße Einſamkeit zu Zwei'n! 
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23. 


Seit du mir dein Herz gegeben, 
Däucht im engften Kreis mein Leben 
Mir erfüllt und mwohlbeftellt. 

Deine Lippen küſſ' ich trunfen, 

Und verjunfen 

Sit die Melt, 


Wenn wir Seel’ um Seele taufchen, 
Zieht des Tags Gewölf und Raufchen 
Unvernommen uns vorbei. 

Mo du biſt, da ſcheint die Sonne 
Und in Wonne 

Blüht der Mai. 


Nur dein Weinen over Lachen 

Kann mid trüb und froh noch machen, 
Und beglüdt gefteh’ ich's ein: 

Lieb’ ift aller Selbftfuht Blüte 

Sm Gemüthe, 

Nur zu Zwei'n. 


24. 


Nun vom Hauch der Mufen 
Dir die Seele jhmillt, 

Dem bewegten Bufen 

Lied um Lied entquillt: 


Laß es dich nicht kränken, 
Wenn im Zeitgetos 
Sie kein Ohr dir ſchenken; 
Das iſt Dichterloos. 


= TON 


Rühre deine Schwinge 
Dir zur eignen Luft, 

Um den Kranz nicht finge, 
Singe, weil du mußt. 


Greif mit vollem Schlage 
In die Saiten ein, 

Und vor allem wage 
Ganz du felbft zu fein! 


Nachts auf dem Archipelagus. 


Um das Steuer, dran ich liege, 
Spült die Hare Flut gelinve; 
Meine Barke wird zur Wiege, 
Wiegt mich ein gleich einem Kinde. 


In mein Ohr mit leifen Zungen 
Spricht der Traum, mein Nachtgefelle, 
Wenn fein Flüftermwort verklungen, 
Singt der Wind und raujct die Melle. 


Und wie Augen liht und beiter 

Grüßen hoch herein die Sterne; 

Weiter fliegt das Schifilein, weiter 

Wie auf Flügeln in die Ferne. — — 

| * R * 

Wie auf Flügeln in die Ferne 

Schweift mein Sinn viel hundert Meilen, 
Nur an Einem Ort noch gerne 

Mag der einft fo flücht'ge weilen. 


— 11 — 


Steht ein Schloß mit hohen Binnen 
Ueberm Strom, umraufht von Eichen; 
Die ich liebe, wohnt darinnen, 

Die ich nimmer kann erreichen. 


Wo am Hang der Weißdorn blühte, 
Stieg ind Thal fie täglich nieder, 
Und ich grüßte fie und glühte 

Und fie grüßte zärtlich wieder. 


Und zulegt unmiderftehlich 
Trieb's mich, Alles zu befennen, 
Und auf meiner Stirne jelig 
Fühlt' ich ihre Lippen brennen. 


Ad, wir büßen's nun mit Schmerzen: 
Sie daheim in prächt’ger Leere, 
Einſam id, vermwaift im Herzen, 
Auf dem weiten dunkeln Meere. 


* . * 
Auf dem weiten dunfeln Meere 
Kommt's wie Blumenduft gezogen, 
Und das Eiland der Cythere 
Zauht im Mondliht aus den Wogen. 


Klar erleuchtet auf den Gipfeln 
Glänzt der Schnee im Silberjcheine, 
Tief im Thal mit rief’gen Wipfeln 
Raufhen dunkle Tempelhaine, 


Um den Schutt von Kypris Hallen 
Spinnt der Wein dort feine Blätter, 
Schwärmt ein Heer von Nachtigallen, 
Und ich hör’ ihr fern Gefchmetter: 
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„Komm! In viefen reinen Lüften, 
Wo's von Rofen und Cypreſſen 
Mucert über Göttergrüften, 

Ließe fih das Leid vergeſſen!“ 


* * 
* 


Ließe ſich das Leid vergeſſen, 
Nimmer als das einzig meine 
Hätt' ich dann das Glück beſeſſen, 
Deſſen Flucht ich jetzt beweine. 


Würde mir mein Schmerz entriſſen, 
Müßt' ich auch die Liebe meiden, 
Müßt' ich auch das Leben miſſen — 
Eins ſind Leben, Lieb' und Leiden. 


Heroldsrufe. 
Beitgedichte, 


„Ihr Sterne feid mir Zeugen, 
Die ruhig niederihaun, 

Wenn alle Brüder ſchweigen 
Und falſchen Gößen traun, 

Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 

Will predigen und ſprechen 

Vom Kaiſer und vom Reich.“ 


Klar von Schenkendorf. 
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Bon 1849 bis 1866. 


Deufſchland. 
1849. 


Ein Jahr lang rangeſt du in bittern Wehen 
Gleich einem Weibe, das da will gebären, 
Hinſtrömen ſah ich deine blut'gen Zähren, 

Und deine Seufzer, Deutſchland, hört' ich gehen. 


Wohl trug ich Leid, dich ſo in Qual zu ſehen, 
Doch Eine Hoffnung wagt’ ih fromm zu nähren, 
63 werd’ aus deines Schooßes dunklem Gähren 
Die Eintracht wie ein lächelnd Kind erftehen. 


Mich trog ein Wahn. Dein Weinen ging verloren, 
Berloren alle Noth, jo du erlitten; 
Doch die darüber jauchzen acht’ ich Thoren. 


Denn Ahnung jagt mir, ftet3 umfonft beftritten, 
Nun werde jolhe Frucht einſt ungeboren 
Mit ſcharfem Stahl aus deinem Leib gefchnitten. 
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Die rauſcht ihr Waldesthatten. 
1849. 


Wie raufht ihr Walvdesichatten 

So fühl noch weit und breit! 

Wie Shaut im bunten Kleid 

Ahr Blumen nur fo luftig aus den Matten! 
Mie mögt ihr Böglein pfeifen 

In diefer argen Zeit! — 

Mir ift jo trüb, ich kann e8 kaum begreifen. 


Iſt's doch ein Traum gemwefen, 

Der jonder Spur verſchwand, 

Daß du, mein deutfches Land, 

Noch einmal feilt zu Ehren auserlefen. 

Und wo in vor'gen Tagen 

Der Stuhl des Kaijers ftand, 

Wächſt fort das Gras; das muß ih ewig Hagen. 


Das treibt das Blut mir heiß ins Angeficht, 

Daß, wo ich ſchweifen mag im fremden Lane, 

Ich hören muß des deutjchen Namens Schande, 

Und darf nicht jagen, daß man Lüge fpricht, 

Ob mir vor Gram und Scham das Herz darob zerbricht. 


Denn ab, der Mund, einjt aller Treue Hort, 

Der deutfhe Mund, dep Spruch gleich theuren Eiden, 
Bon Zucht und Wahrheit lernt’ er fich zu jcheiven; 
Zerbrechlich worden ift wie Glas jein Wort, 

Und feine Schwüre thaun wie Schnee um Oftern fort. 
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Und du, o deutjches Schwert, das jcharf gefegt 

Durh hundert Schlahten fühn fih Bahn gebrochen, 
Mas zagit du, in der Scheide nun verfrocen, 

Als wärſt du Schilf, das feine Wunden jchlägt, 
Sobald nur Moskaus Zar die Stirn in Runzeln legt! 


Ad, da's um Treu und Muth bei uns geichehn, 
Da neigt’ ihr Haupt und ſtarb die deutjche Ehre — 
Fragt nad) bei Schleswig zwijchen Meer und Meere! 
Dort liegt fie eingejcharrt; die Winde gehn 

Mit Pfeifen drüber bin. Wann wird fie auferjtehn ! 


Sonferenz von Fondon. 
1852. 


D Land am blauen Sunde 

Mit deutſchem Blut getauft, 
So bijt du denn zur Stunde 
Verrathen und verkauft! 


Die Herrn am grünen ZTijche 
Verdammen dich zum Joch; 
Zwar jchienen faul die Fische, 
Allein man briet fie dod. 


Mo Franzmann, Brit’ und Ruſſe 
Nah ihrem Sinn getagt, 

Da ziemt's, daß man zum Schluſſe 
Gehorfamft Amen jagt. 


Was gilt denn aud der Bettel 
Bon Deutihland’3 Ehr' und Ruhm, 
Glückt nur der Küchenzettel 

Für's dän'ſche Königthum? 
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Was find zwei Herzogshüte, 
Die man vom Reihe bricht, 
Menn Seiner Lordſchaft Güte 
Ein Lächeln uns verjpricht? 


Und doch, ihr Köch' und Meiiter, 
Mir bangt, daß bligbewehrt 

Gin Schwarm einft zorn’ger Geiſter 
Aus eurem Kefiel fährt. 


Dann wirds wie Sturmesbraujen 
Durch Deutfchlands Stämme gehn, 
Dann werdet ihr mit Graufen 
Die Welt in Flammen jehn, 


Bis jenes Blatt der Schande, 
Das feig ihr unterjchriebt, 
Verzehrt vom Riejenbrande 
In alle Winde ftiebt. 


Wöſe Träume. 
1850. 


Ich ließ mein Rößlein graſen 
Im Wald an Baches Rand 
Und lag auf kühlem Raſen 
Und dacht' ans Vaterland. 
Und bei des Baches Rinnen 
Entſchlief ich untern Baum; 
Da wob vor meinen Sinnen 
Ein dreifach Bild der Traum. 


Ich ſah ein Volk von Immen, 
Das ohne Weiſel fuhr 

Und mit verworrnen Stimmen 
Hinſchwärmte durch die Flur. 
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Nah allen Winden zogen 

Sie ziellos freu; und quer, 
Und hatten fich bald verflogen 
Und fanden ſich nimmermehr. 


Ich ſah ein Bündel Pfeile 
In blöder Knaben Hand, 
Die trieben furze Weile 
Und löjten Ring und Band. 
Gie jpielten mit den Rohren 
Uneins und ungefchidt; 

Die Hälfte ging verloren, 
Die Hälfte ward zerfnidt. 


Ich ſah, wie ein Karfunkel 
Verſchmäht am Kreuzweg lag; 
Bon Staube war er dunkel, 
Berjpellt von Stoß und Schlag. 
Die Krone der Welt zu ſchmücken 
Geſchaffen däucht' er mir; 

Nun haſchte nah den Stüden 
Der fremden Naben Gier. 


Da macht’ ich auf beflommen 
Und ftieg zu Roß in Haft; 
Die Sonne war verglommen, 
Das Spätroth war verblaßt, 
Im kühlen Abendſchauer 

Von dannen ritt ich ſtumm. 
Mein Herz vergieng in Trauer 
Und wußte wohl, warum. 
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Fahnenfren. 
1850. 


Weil auf blut’gem Plane 
Heut ihr Stern erblid, 
Liepeft du die Fahne 
Deiner Wahl im Stih? 


Deine Waffen ebrlos 
Würfſt du in den Sand 
Und ergäbejt mehrlos 
Dih in Feindes Hand? 


Nein! Und mag den Streichen, 
Strauchelnd Schritt für Schritt, 
Zahme Klugheit weichen: 
Weihe du nicht mit! 


Kannſt du nimmer fiegen, 
Zeugen darfit du frei 
Durch ein ftolz Erliegen 
Für dein Feldgeſchrei. 


Bis fie dich durchbohren, 
Truße drum und fit; 

Sieb dich felbjt verloren, 
Nur dein Banner nidt. 


Andre werden's ſchwingen, 
Wenn man dich begräbt, 
Und das Heil erringen, 
Das dir vorgeſchwebt. 
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1851? 


Am Samftag Morgen vor Palmarum mwar’3 
Im Jahre, da man Neun und PVierzig jchrieb, 
Daß mich die goldne Sonne des Aprils 

Aus meinem alten Neft am Hafendamm 
Hinab ins Freie lodte. Draußen zog 

Der Fluß, von mächt'gen Segeln jchon belebt, 
Blauglänzend bin und in den Lüften ſchwamm 
Dez Frühlings ahnungsvolles Hoffnungslied. 
Mir aber wuchs das Herz bei diefem Ton, 
Als müßt’ er Glüd verkünden. Ruhiger 
Gedacht' ih an der Zeit verworr'nen Kampf 
Und an die Zukunft, deren 2008 vielleicht 

In dieſem Augenblid geworfen ward. 

Da, wie ih jo am Damm des Ufers nod) 
Vertieft hinabſchritt, Fam mein Jugendfreund, 
Der blonde Maler, haftig und erregt, 

Daß Bart und Haar ihm flog, des Wegs daher, 
Und fein de3 Lächelns ungewohnt Geficht 
Erglänzte wie vom Frühroth überjonnt. 

So rief er mir entgegen: Weißt du's ſchon? 
Und da mein Blid ihn fragte, quollen ihm 
Aus tiefjter Bruft die Worte: Freue dich! 
(Und feine Stimme zittert’, als er ſprach) 
Ein deutjher Kaifer ift gewählt am Main 
Und feine Boten fenvdet ihm das Reid. 


Und während er von Allem, wie’3 geſchah, 
Mir nun Bericht gab, fieh, da ſchmückten fich 
Die alten Zadengiebel längs dem Fluß 

Mit frohen Fahnen jhon und grüßend flog 
An mandhem Schiff ein deutſcher Wimpel auf, 
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Und wallte breitentrollt im Morgenwind. 

Und jetzt, von Thurm zu Thurm einfallend, ſcholl 
Der Glocken Chorgeſang und kündigte 

Das Feſt der Palmen an. Mir aber war's, 

Als läutete man ein das deutſche Reich, 

Und das Hoſannah, das in meiner Bruſt 
Andächtig widerklang, zwei Königen, 

Die ihren Einzug hielten, galt's zumal, 

Dem himmliſchen und dem von dieſer Welt. 


Auf Windesſchwingen flog von Haus zu Haus 
Die Kunde weiter, da begann im Glanz 

Die Frühlingsſonne durch die Gaſſen hin 

Ein feſtlich Wogen. Freunde tauſchten rings 
Bewegten Handſchlag, Feinde grüßten ſich, 

Als wäre plötzlich aller Zwiſt geſühnt, 

Und manches Auge, das ich längſt im Staub 
Der Akten oder überm Rechnungsbuch 
Verhärtet glaubte, ſah ich freudenfeucht. 

Denn was wir alle, ſei's mit klarem Geiſt, 
Sei's dunkel nur im angebornen Trieb 
Gewünſcht, gehofft, erſehnt, nun ſchien's erfüllt. 


Ich aber ſtieg zu Pferd und ritt hinaus 

Die Stille ſuchend. O wie däuchten mir 
Voll Melodie die Lüfte, die im Flug 

Das Haar mir ſtreiften, wie ſo ſchön der Wald, 
Der kaum von grünem Schimmer überhaucht 
Jungfräulich ſchauert' in des Werdens Luſt! 
Die Quellen brauſten, aus den Wipfeln ſcholl 
Der Ruf der Vögel und ſeitab vom Pfad 
Wob um die Stämme zitternd Dämmerlicht. 
In ſolcher Waldnacht ſaß wohl Heinrich einſt, 
Der blonde Sachſenheld, den Finkenſchlag 
Belauſchend, als ihm Herzog Eberhard 
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Den Purpur und die heil’ge Lanze bot. 

Ich ſah ihn vor mir feſt und mwetterbraun 

Im ſchlichten Jagdwamms und im Kreis umher 
Der großen Botſchaft Werber allzumal. 

Er aber fprang empor vom Vogelheerd, 

Dem Adler glei, der feinen Flug beginnt, 

Und nahm das Pfand des Reichs und that den Schwur, 
Dem deutjhen Bolt ein Vaterland zu bau'n, 
Und Elar im ruh'gen Feuer feines Blicks, 

In feines Worts einfacher Hoheit lag 

Die Bürgihaft dei, was er verhieß. Da bog 
Das Knie vor ihm die ftolze Frankenſchaar 

Und huldigt' ihm mit Jauchzen, und mein Herz, 
Im Sonnenaufgang frühfter Ruhmeszeit 

Das Bild des heut’gen ſchauend jauchzte mit, 
Und Thränen meint’ ich, Thränen, wie ein Mann 
Cie weinen darf, wenn überwältigend 

An feine Bruft ein großes Schidjal pocht. 

E3 war ein froher Tag — 


Mas fpäter kam, 
Ihr wißt es alle. Keinen Hüter fand 
Das uralt heil’ge Kleinod unſres Volks, 
Die Hand, ſchon zum Ergreifen ausgeftredt 
Verſchloß fih plöglic und zu Boden fiel 
Des Reiches Apfel. Waifen blieben mir, 
Wie wir's gewefen drei und vierzig Jahr, 
Und an den Weiden hängten wir aufs neu 
Die Harfen auf und duch die Saiten ging 
Des Windes Seufzen. O wann bringt ein Tag 
Dem Vaterlande die Geftirnung wieder! 
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An 3. ©. 
Februar 1851. 


Dur die Hare Luft im Winde 
Segeln heut mir die Gedanken, 

Did, mein hoher Freund, zu grüßen 
Zieh'n fie nah dem Strand der Over. 


Nicht im engen Kranfenzimmer, 

Mo ih, ac, dich ließ beim Scheiben, 
Am bereiften Winterforjte 

Suden fie den rüft’gen Waidmann. 


Friſchen Muth und hellen Auges 
Hoffen fie dich dort zu finden, 
Heiter, wie in jenen Tagen, 

Da du zu Gaſtein dich fonnteft. 


Schönes Wildbad! Oft noch fteigjt du 
Vor mir auf; in meine Träume 
Weht e3 kühl dann wie Gebirgsluft, 
Klingt es wie des Aelplers Cither. 


Mieder dann die fchwarzen Tannen 
Geh’ ich niden über'm Abgrund 
Und den Sturzbah durchs Geklüft 
Hör’ ich leidenſchaftlich braufen. 


Und die himmelhohen MWänve 
Gipfeln fih vor mir wie Binnen 
Einer Geifterburg; du trafit 
Dort mit fih'rem Blei die Gemfe. 
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Dann geben!’ ich auch des Tages, 

Da durch Alpenrofenfelder, 

Durch Geröll und Schnee wir Hommen 
Nah des Gamskahrkogels Spige, 


Mühſam war der Pfad; die Pferve 
Stugten oft am jähen Abhang, 
Aber droben im kryſtallnen 
Mittagsglanze welch ein Ausblid! 


Um uns ber unendlich lag e3 
Wie ein Meer von Riejenwogen, 
Jede Wog’ ein Bergesgipfel, 
Jeder Woge Schaum Laminen. 


Und du nannteft mir die Höhen: 
Watzmann, Herzog Ernft, Großglodner — 
Doch den höchſten Berg in Deftreich 

Hab’ ih damals nicht geſehen. 


Schwarzenberg ift der geheißen, 
Und zur Zeit jo hoch geworden, 
Daß er feinen falten Schatten 
Wirft von Wien bis in die Oftfee, 


In dem Schatten dieſes Berges 
Wachſen auch die Zauberftäbe, 
Welche jegt die Welt regieren 
Und das deutjche Reich infonders. 


Hajeljtöde nennt das Volk fie; 
Ach, von weißen Herenmeiftern 
Nah dem Takt geſchwenkt, du glaubft nicht, 
Melde Wunder fie verrichten. 


— 206 — 


Blutroth wandeln fie in Schmwarzgelb, 
Adler in geduld'ge Spagen, 

Ja, man lernt fogar Geſchichte 

Und Geographie von ihnen, 


Lernt, daß Slaven ftet3 und Deutjche 
Sind ein Brudervolf gemejen, 

Daß ein Dänenfluß die Eiber, 

Und daß Preußen liegt — im Monde, 


In der freien Reichsſtadt Lübed 
Hör’ ich täglich jest ihr Saufen; 
Die Muſik fpielt auf dazu: 

Gott erhalte Franz den Kaifer! 


’3 ift ein fchönes Lied, ich lerne 
Schon die Weife; binnen kurzem 
Mird man von Trieft bi3 Rendsburg 
Doch nichts andres fingen dürfen. 


Sa, wer weiß, wenn ich zum Herbſte 
An der Over heim dich fuche, 

Ob's im Wald von Heinrichluft 
Nicht bereits die Vögel pfeifen. 


Doh genug! Lebwohl mein Fürft, 
Und verzeih mein formlos Scheren; 
Seit die Welt jo ungereimt ward, 
Schreib’ ich ungereimte Bere. 
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Salte die Hoffnung feft! 
1851. 


Wenn der Morgen, der heute tagt, 
Nichts als Trümmer dich ſchauen läßt, 
Unter Trümmern noch unverzagt 
Halt! im Herzen die Hoffnung feft! 


Mag dies irre Gefchlebt mit Hohn 
Ihrer jpotten, verzweifle nie, 
Und im Sterben an deinen Sohn 
Als dein Kleinod vererbe fie; 


Daß er harre, wie du getreu 

Und gerüftet zu friſcher That, 

Menn zu fcheiden vom Korn die Spreu 
Einft ver Tag der Erfüllung naht, 


Jener Morgen von Gott gefandt, 
Der bei klingendem Schwerterſtreich 
Im zerftüdelten Vaterland 

Neu auirichtet das deutfche Reich. 


PBauſe. 
1856. 


Mer will's denn läugnen, daß in unfern Tagen 
Ein raſcher Pulsjalag ſich lebendig regt, 

Daß rings ein frifher Geijt die Welt bewegt 
Und die Gedanken neue Flüge wagen? 


Die Wiffenfchaft zertrümmert ohne Zagen 
Manch dumpfe Schranke, die ung eingehegt, 
Der Baum der Freibeit, der ſchon Blüten trägt, 
Derheißt dereinjt ung goldne Frucht zu tragen, 
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Gin Großes aber mangelt dieſer Zeit: 
Das eigne Dah und Fach, das mit Vertrauen 
Die Bruft erfüllt und drin die Raſt gebeiht. 


Noch heimatlos, bei Sonn’ und Wettergrauen 
Sitzt fie auf Trümmern der Vergangenheit 
Und Quadern, für der Zukunft Bau gehauen. 


Angeduld. 
1857. 


So winterlih noch jehaudern 
Die Lüfte weit und breit; 

D Lenz, was foll dein Zaudern? 
Es ift ſchon Blühens Zeit. 


Im Thal und in den Herzen 
Das Eis iſt ſchier zerthaut; 

Nun ruft nach dir mit Schmerzen 
Die bange Sehnſucht laut. 


O komm, uns zu erquiden 

Und bring' in Donnerſchlag, 
In Guß und Sonnenblicken 
Den Auferſtehungstag. 


Wir können's kaum erwarten: 
Wann wird die Eiche grün? 
Wann wird im deutſchen Garten 
Die Kaiſerkrone blühn! 
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Vann, o wann? 
1858. 


Wann dob, wann erſcheint der Meifter, 
Der, o Deutfhland, dich erbaut, 
Mie die Sehnfuht edler Geifter 
Ahnungsvoll dich längſt geſchaut: 


Eins nah außen, ſchwertgewaltig 
Um ein body Banier geſchaart! 
Innen reich und vielgeftaltig, 
Jeder Stamm nad feiner Art! 


Seht ihr, wie der Negenbogen 
Dort in fieben Farben quillt ? 
Dennoch hoch und feit gezogen 
Wölbt er fich, der Eintrabt Bild. 


Auf der Harfe laut und leife 
Sind gefpannt der Saiten viel; 
Jede tönt nach ihrer Weife, 
Dennoch gibt's ein klares Spiel, 


O wann rauſchen ſo verſchlungen 
Eure Farben Süd und Nord! 
Harfenſpiel der deutſchen Zungen 
Wann erklingſt du im Akkord! 


Laß mich's einmal noch vernehmen, 
Laß mich's einmal, Herr, noch ſehn! 
Und dann will ich's ohne Grämen 

Unſern Vätern melden gehn. 


Geibel, Geſ. Werke. IV. 14 
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Seid eins! 
1859, 


Mie lang noch eiferfücht'gen Muthes 
PVerzehrt ihr euch in Streit und Neid? 
Ihr Volksgeſchlechter deutihen Blutes 
Befinnt euch endlich, wer ihr ſeid! 


Schon donnert’3 über'm Eidergrunde, 
Schon wölkt ſich's am Geſtad des Rheins; 
Es rinnt der Sand der elften Stunde 
Und jedes Sandkorn mahnt: feid eins! 


Seid ein! Von Gau zu Gau verkündigt 
Ein Felt der Sühnung insgemein! 

Mo al’ in gleiher Schuld gefündigt, 
Iſt's da jo ſchwer denn, zu werzeihn ? 


Seid eins! Vom Schmähn und vom Verklagen, 
Vom Hadern laßt, wer Führer ſei; 

Der Kühnfte foll das Banner tragen 

Und der am treuften deutſch und frei. 


Seid ein3! Kein Griff nach fremder Krone! 
Der Eihbaum wipfle vielverzweigt, 

Doch Heil dem König auf dem Throne, 
Der vor des Reichs Panier fich neigt! 


Seid eins und laßt euch nicht zerjpalten 
Durch Priefterzorn und Läugnerfpott ! 
Mag jeder feiner Kirche walten, 

Wir glauben all an Einen Gott. 
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Geid eins im Glüd, feid eins im Leiden 
In Wort und That, in Sprud und Schlag, 
Was auch der Erbfeind, euch zu fcheiden, 
Verheißen oder dräuen mag! 


Geid eins, fo donnert feinen Segen 
Der Herr der Herrn vom Himmel brein, 
Und ſprechen mögt ihr allerwegen: 
„Hie deutſches Schwert! fo foll es fein!” 


Geſang der Präforianer. 
1859. 


Heil dem Gewalt'gen, Heil dem Kaifer, 
Dem Herrn im blut'gem Kriegägezelt! 
Er giebt und Gold und Lorbeerreifer, 
Wir geben ihm dafür die Welt. 

Denn ſcheu vor unfrer Adler Bligen 
Zu Boden fliegt der Völker Blick; 

Wir tragen auf den Lanzenfpigen 

Das Heil des Reichs, der Welt Geſchick. 


ALS Herrſcher ziehn wir durch die Lande, 

Er bat den Willen, wir die Madt; 
Hohnlachend jedem Widerftande 

Läßt er uns los im Feld der Schladt. 

Ob taufend über taufend finfen, 

Was kümmert's ihn? Er zwingt das Glüd; 
Wir bringen ihm beim Schall der Zinfen 
Aus jedem Sturm den Gieg zurüd, 


Dann lobt und koſ't er jeine Meute 
Und was ung zufiel, theilt er ein; 

Für ihn der Ruhm; für uns die Beute, 
Für und die Weiber und der Wein! 
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Da bricht die Luft aus allen Bügeln, 
Da flammt die Feuerdbrunft ind Thal; 
Auf Städtefhutt und Leichenhügeln 
Beginnen wir das Bacchanal. 


So mwälzt er uns wie Lavafluten 

Bon Siegezfeld zu Siegesfeld 

Und fchreibt von Naht zu Nacht mit Gluten 
Sein Machtgebot and Himmelzzelt. 

Er jpricht, wer wagt zu widerſprechen! 

Mer fragt no, was beſchworen fei! 

Er mill, und die Verträge brechen, 

Die moos'gen Tafeln, morjch entzwei. 


Mag Enirfchend ihn der Bürger haſſen: 

Er bangt und jchmweigt, das iſt genug; 

Der Pöbel jubelt auf den Gafjen 

Stets dem, der ihn in Ketten fchlug. 

Mas ift das Recht? Ein Schred der Zahmen, 
Mas ift die Freiheit? Wahn und Spott, 
Was find die Götter? Hohle Namen; 

Der Kaifer ijt auf Erden Gott, 


Triumph! Triumph! Und wenn hienieden 
Kein Wort mehr fchallt, als feines nur, 
Dann ift das Kaiferthbum der Frieden, 
Dann ijt erfüllt fein hoher Schwur. 

Drum Heil dem Starken, Heil dem Kaifer, 
Dem Herrn im blut’gen Kriegsgezelt! 

Er giebt ung Gold und Zorbeerreijer, 

Wir geben ihm dafür die Welt! 
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Finſt geſchiehl's. 
1859. 


Einft gejchieht’3, da wird die Schmad 
Seines Volks der Herr zerbrechen; 
Der auf Leipzigs Feldern fprad), 
Wird im Donner wieder fprechen. 


Dann, o Deutjchland, fei getroft! 
Diefes ift das erſte Zeichen, 
Wenn verbündet Welt und Oft 
Wider dih die Hand ſich reichen. 


Wenn verbündet Oft und Weit 

Wider dih zum Schwerte fallen, 
Mille, daß dich Gott nicht läßt, 
Sp du nicht dich ſelbſt verlaſſen. 


Deinen alten Bruderzwift 

Wird das Wetter dann verzehren; 
Thaten wird zu dieſer Frift, 
Helden dir die Noth gebären 


Bis du wieder ftarf, wie fonft, 
Auf der Stirn der Herrfhaft Zeichen, 
Vor Europas Völkern thronft, 
Cine Fürftin fonder Gleichen. 


Schlage, ſchlage denn empor 
Läutrungsglut des Weltenbranves! 
Steig’ als Phönix draus hervor, 
Kaiſeraar des deutichen Landes! 
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Deufſchlands Beruf. 


1861. 


Soll’3 denn ewig von Gemittern 
Am umwölkten Himmel brau’n? 
Soll denn ſtets der Boden zittern, 
Drauf wir unfre Hütten bau’n? 
Oder wollt ihr mit den Waffen 
Endlich Raft und Frieden fchaffen? 


Daß die Welt nicht mehr, in Sorgen 
Um ihr leichterfchüttert Glüd, 

Täglich bebe vor dem Morgen, 

Gebt ihr ihren Kern zurüd! 

Macht Europas Herz gefunden 

Und das Heil ift euch gefunden. 


Einen Hort geht aufzurichten, 

Einen Hort im deutihen Land! 

Sucht zum Lenken und zum Schlichten 
Eine jchwerterprobte Hand, 

Die den gülpnen Apfel halte 

Und des Reichs in Treuen malte. 


Sein gefürjtet Banner trage 

Jeder Stamm, wie er’3 erfor, 
Aber über alle rage 

Stolzentfaltet eins empor, 

Hoch, im Schmud der Eichenreifer 
Mal es vor dem deutſchen Kaifer. 


Menn die heil'ge Krone wieder 
Cine hohe Scheitel jhmüdt, 
Aus dem Haupt dur alle Glieder 
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Stark ein ein’ger Wille züdt, 
Wird im Bölferrath vor allen 
Deutiher Spruch aufs neu erjchallen. 


Dann nicht mehr zum Weltgeſetze 
Wird die Laun’ am Seineftrom, 
Dann vergeblicd feine Nege 

Wirft der Fiſcher aus in Rom, 
Länger nicht mit feinen Horden 
Schredt ung der Koloß im Norden. 


Macht und Freiheit, Recht und Sitte, 
Klarer Geift und ſcharfer Hieb, 
Bügeln dann aus ftarfer Mitte 
Jeder Selbitjuht wilden Trieb, 

Und es mag am deutſchen Wefen 
Einmal nod die Welt genejen. 


Beim Ausbruche des Krieges mit Danemark. 
Februar 1864. 


Mir waren alfo lang im Traum gelegen, 

Daß uns der Kraft Gedächtniß jchier entſchwunden, 
Ein ſchwüler Zauber hielt ven Sinn gebunden, 
Da bligt e8 auf — o jeder Blig ein Segen! 


Ich grüße dich, du heil’ger Feuerregen, 

Du Sturm des Zorns nad fo viel bangen Stunden! 
In deinen Flammen werben wir gefunden, 

Und jauchzend jchlägt dir diefe Bruft entgegen. 


Borbei ijt’3 endlich mit dem Dräu’n und Rügen, 
Es ſpricht die That, wo Worte nichts verfingen; 
Das Schwert durhhaut das Schmachgeweb der Lügen, 
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Vorwärts ihr Adler mit den ſtarken Schwingen! 
Schon athmet Deutfhland auf bei euren Flügen, 
Und ftimmt die Harfen, euren Sieg zu fingen. 


Das Jied von Düppel. 
April 1864. 


Mas klingt aus den Städten wie helles Feſtgeläut? 
Die Pauken und Drommeten, was jubeln fie heut? 
Was braufen und jagen die Waſſer der Schlei? 
Der Feind ift gefchlagen und Schleswig ift frei? 


Bei Düppel dort am Meere, vor Alfen am Sund 
Da rangen die Heere auf blutgetränftem Grund; 
Da galt’3 auf die Schanzen im Siegesſturmgewog 
Den Aoler zu pflanzen anftatt des Danebrog. 


Bon Kugeln umfungen, vom heißen Tod umkracht 

Die märkifhen Jungen, wie ftritten fie mit Macht! 
Mie lernten fie das Steigen auf fchlüpfriger Bchhn! 
Es ging wie im Neigen; der Beeren war voran, 


Mohl mancher der Braven ſank mit ihm in den Sand; 
Du fielft, o tapfrer Raven, das Schwert in der Hand. 
Und du am Pulverfaſſe, getreuer Winkelried ! 

Der Klinkefhen Gaſſe gedenft noch mand ein Lied, 


Doch al3 auf den Wällen nun flog das Siegspanier, 
Da bliefen die Gefellen: Herr Gott dich loben wir! 
Das hat fih erſchwungen wie Abels Opferbrand, 
Das ift hinausgeklungen bis tief ins deutſche Land. 


Im fonnigen Meere nun fpiegelt fih aufs neu 

Die preußijche Ehre, die alte deutihe Treu; 

Und mar fie geſchändet, wie ftrahlt fie doppelt rein! 
Und habt ihr fie verpfändet, ihr löftet fie ein. 


— 217 — 


Ihr Meifter der Staaten und geht ihr nun und tagt, 
Co woll euch Gott berathen, auf daß ihr nicht zagt! 
Spredt: Nichts von PVertragen! Nun bleibt es dabei, 
Der Feind ift gefchlagen und Schleswig ift frei. 


Auſikfeſt. 
Sommer 1864. 


Singt und jubelt nur und laßt 
Schäumen die Pokale, 

Doch beruft den trüben Gaſt 
Nicht zum Freudenmahle. 


Tiefe Schwermuth überfommt 
Mich beim Schall der Lieder; 
Bringt was unferm Volke frommt 
Kein Geſang doch wieder. 


Mährend ihr die Eintracht preijt 
Bei des Feſtes Kerzen, 

Geht durchs Land ein finftrer Geift 
Und entzweit die Herzen. 


Durch der Weiſen Yubelton, 
Durch den Prunk der Reden 
Hör’ ich fern ein Dröhnen ſchon 
Eh'rner Schickſalsfäden. 


Ach, und will im Wein ich dann 
Was mich quält erſticken, 

Schaut mich draus die Zukunft an 
Mit Meduſenblicken. 
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Dn den Tagen des Konflikts. 
1865. 


Das iſt ein troſtlos Sylbenftechen, 
Miptrauen bier, Verjtimmung dort; 

Sie möchten wohl von Sühnung ſprechen, 
Doch feiner trifft das rechte Wort. 


So wächſt die Kluft von Tag zu Tage, 

Man reizt und höhnt, man trugt und fchmollt, 
Ob draußen auch mit dumpfem Schlage 
Dernehmlih jhon das Wetter grollt. 


Erhigt befämpfen fih die Reihen 
Zur rechten und zur linken Hand 
Und über'm Hader der Parteien 

Denkt feiner mehr ans Baterland. 


Zur Unfworf. 
1865. 


Wenn von außen der Feind ung droht, 
Wohl mit Eingenden Saiten 

Im gewappneten Aufgebot 

Ziemt's dem Dichter zu fchreiten. 


Eifern wie ein geſchwungenes Schwert 
Soll jein Hymnus ertönen, 

Bis ihm gnädig ein Gott bejcheert, 
Siegerjtirnen zu krönen. 


Aber wo mit Gewalt und Lift 
Haupt feindjelig und Glieder 
Sich befehden im innern Zmilt, 
Da verftummen die Lieder. 
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Ch fie diente, der Volkspartei'n 
Zwietracht mweiterzutragen, 

Lieber wollt’ ic) am nädjten Stein 
Dieje Harfe zerichlagen. 


Fiferne Zeit. 
December 1865. 


Unter'm alten Eichenbaum, 

Mo das Volk ihm lauft im Kreife, 
Dumpf, gleihwie aus bangem Traum, 
Singt der Spielmann jeine Weije: 
Haltet Muth und Schwert bereit! 
Eijern, eifern ift die Zeit. 


Sühnung hofft’ ich manches Jahr 
Und getrojt zu neuen Gidgen 
Sah ih ſchon den Doppelaar 
Mit dem Yar der Bollern fliegen. 
Weh, der Sieg gebar den Streit, 
Eifern, eifern ift die Zeit. 


Dort ein Kaijertbum im Oſt, 

Hier ein Neich vom Fels zum Meere, 
Eins de3 andern Schirm und Troft, 

Beide gleihb an Macht und Ehre — 
Schöner Traum, wie liegjt du weit! 

Eiſern, eijern ift die Zeit. 


Trotz im Auge, Groll im Mund 
Stehn die jüngjt noch Kampfgejellen; 
Ah, nicht birgt das Land am Sund 
Ihres Haders tiefite Quellen, 
Deutihland gilt was jie entzweit; 
Gijern, eijern ift die Zeit. 


u. BR. 


Deutichland gilt’3 und ruhelos 

Glimmt die Zwietracht fort der Beiden, 
Da in aller Gauen Schooß 

Die da Brüder find ſich ſcheiden 

Und des Hafjes Saat gedeiht; 

Eiſern, eifern ift die Zeit. 


Hoch, ſchon läßt ſich dumpf bei Nacht 
Unterm Grund ein Brauſen ſpüren, 
Hoch zu Roſſe wie zur Schlacht 

Ziehn in Wolken die Walkyren, 

Angſt und Schwüle weit und breit! 
Eiſern, eiſern iſt die Zeit. 


Brich herein denn, Schickſalstag! 
Ende dieſe Noth im Wetter! 
Unter Sturm und Donnerſchlag 
Send' uns einen Hort und Retter! 
Deutſchlands Purpur liegt bereit, 
Eiſern, eiſern iſt die Zeit. 


Das Fied vom Reiche. 
% jedenfall3 vor 1866. 


Friſch auf und unverdrofen, 
Wie grimm die Welt au thut! 
Die Zwei find dir Genofjen, 
Dein Gott und deutſcher Muth. 
Ob's Herz jhier bricht, 

Vırzage nicht, 

Die Zähne bei zufammen! 

Es fügt ſich doch 

Wofür ſo hoch 

Die beſten Herzen flammen. 
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Nicht knechtiſch Wohlbehagen, 
Noch blutig Gaufelipiel 

Aus wäliher Gleichheit Tagen 
Sit unfres Volkes Ziel. 

Doch birgt jein Herz 

Nicht mehr den Schmerz 

Um die zerboritne Eiche, 

Doh wählt das Mort 
Allmächtig fort, 

Das Wort vom deutſchen Reiche. 


Wohl hält der alte Drache 
Vielköpf'ger Eiferfucht 

Am Baum des Lebens Wade 
Und weigert und die Frudt. 
Doch, wie er faucht 

Und Flammen haudt, 

Laß dich nicht mit zerjpalten! 
Getroft im Graus, 

Mein Volk, halt aus! 

Gott wird der Hoffnung malten. 


Der Treue kanns nicht fehlen, 
Beharren bringt Gebeihn; 
Mas reif ward in den Seelen, 
Das ſchafft fih Fleiſch und Bein. 
63 wird die Noth 
Idhr Taut Gebot 

Im Schlahtendonner ſprechen; 
Und fommt’3 nicht jekt, 
So fommt’3 zuleßt 
Mit Biegen oder Brechen. 


Das ift die einz’ge Sühne 
Das ift des Liedes Schluß, 
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Das ift der Lenz, der grüne, 
Der endlich werden muß: 

Bol Macht und Ruhm 

Das Kaiſerthum, 

Dem freien Volk zum Frommen. 
Drum, wie's auch toft, 

Herz, fei getroft! 

Das Reih wird dennoch fommen. 


Bon 1866 bi3 1871. 


Am Bahresihlufe. 
1866. 


Haft du endlich allverjtändlich, 
Schickſal, deinen Spruch gethan, 
Und wie Frühlingsbraufen endlich 
Weht's das deutiche Leben an? 
Ya, der Bannfluch ift gebrochen, 
Der beflenmend auf uns lag, 
Und befreit, mit Herzenspochen 
Grüßen wir den jungen Tag. 


Mo an Böhmens mwald’gen Borden 
Siebenmal die Schlaht getobt, 

Hat der Schwarze Nar vom Norden 
Seiner Schwingen Kraft erprobt; 
In den Staub von ihr getriümmert 
Sank die Feflel, die fo lang 

Jeden Hoffnungstraum verfümmert, 
Der aus deutfcher Seele jprang. 


Do, wie ſtolz im Feld der Waffen 
Euer Wurf, ihr Sieger, fiel; 
Halb erſt jteht das Werk geſchaffen, 
Unfrer Sehnjucht hohes Ziel. 
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Andern Grund noch gilt’3 zu legen, 
Als des Schwertes freudlos Recht; 
Nur in freier Liebe Segen 

Knüpft Geſchlecht fih an Geſchlecht. 


Wallt denn, eurer Lorbeerzweige 
Würdig, unſrem Volk voran! 
Jeder eitle Hader ſchweige, 

Jeder Hohn ſei abgethan. 

Zeigt, wie ſchön dem Heldenmuthe 
Weisheit ſich und Güte paart, 
Und am ſtammverwandten Blute 
Ehrt des Geiſtes Eigenart. 


Aber ihr, die dieſer Zeiten 

Sturm gebeugt, erhebt das Herz! 
Künftig Heil will ſich bereiten 

Und die Wandlung nur iſt Schmerz. 
Brach auch Theures euch zuſammen, 
Lernt aufs Ganze gläubig ſehn! 
Lodernd muß der Holzſtoß flammen, 
Soll der Phönix auferſtehn. 


Drum getroſt! Und ſchwört in treuer 
Kraft zum großen Vaterland, 

Und des heil'gen Opfers Feuer 
Schürt es ſelbſt mit frommer Hand! 
Werft der Eiferſucht Gedanken, 
Werft den alten Groll hinein! 
Brauſend auch die letzten Schranken 
Spült hinunter dann der Main. 


O wann kommſt du, Tag der Freude, 
Den mein ahnend Herz mir zeigt, 
Da des jungen Reichs Gebäude 
Himmelan vollendet ſteigt, 
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Da ein Geift der Eintracht drinnen 
Wie am Pfingftfeft niederzückt 

Und des Raifers Hand die Finnen 
Mit dem Kranz der Freiheit fchmüdt! 


Den VBauleuten. 


(Bei Eröffnung des erften norddeutſchen Parlaments.) 


Nun aus Oft und Welt der Sturm 
Droht heranzubraufen, 

Laßt ung gründen einen Thurm, 
Daß wir drinnen haufen! 


Baut die Mauern ftark und fügt 
Felt die Balfenftügen, 

Wenn's zur Zeit auch nur genügt, 
Uns im Braus zu fügen. 


Sind wir unter fiherm Dad 
Glücklich erft geborgen, 

Läßt für wohnliches Gemad) 
Sih ſchon weiter forgen. 


Aber jet verfäumt die Frift 
Nicht mit Olanzentwürfen 

Und vor dem, was lieblid) ift, 
Schafft was wir bevürfen! 


Schon aus naher Wollen Schoof 
Grollt der Zorn der Winde; 
Eilt, daß er nicht obdachlos 
Abermals uns finde! 
Geibel, Gef. Werte. IV. 15 
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Wann verbrauſt der Hagelſchlag 
An den nackten Wänden, 

Mögt ihr froh am heitern Tag 
Was ſie ſchmückt vollenden. 


Freudenſchall und Farbenflor 
Rufe dann zum Feſte, 
Und es öffne ſich das Thor 
Meit für theure Gäfte. 


Frühlingslie. 
1867. 


Nun vergiß der Klagelieder 
Und erhebe dein Gemüth! 
Endlich fteigt der Lenz hernieder, 
Der für dich, mein Volk, erblübt. 


An der taufendjähr'gen Eiche 
Drängt fih junger Anospen Schwall, 
Gin prophetifh Lied vom Reiche 
Schmettert drein die Nachtigall. 


Gieh, und dichter ftet3, getrofter 
Brit hervor das lichte Grün; 
Nur gen Süd ein ftarr bemooster 
Aft noch zaudert mitzublühn. 


Kommt herab denn, Himmelsträfte, 
Maienthbau und Sonnenfcein! 
Treibt den Strom der Lebenzfäfte 
Bis ins legte Reis hinein! 
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Steht verjüngt vom Frühlingsbraufen 
Erjt der ganze Baum in Bluft, 
Wird der Freiheit Aar drin haufen, 
Deutſches Bolf, zu deiner Luft. 


Eines haft du ſchon errungen, 
Daß die Welt, die dich erkennt, 
Ehrfurhtsvoll in allen Zungen 
Deinen Namen wieder nennt. 


Was wir wollen. 
April 1867. 


Was ſoll dies Spiel ver Liſt, 
Dies Klirren mit dem Schwerte, 
Als ob nah Raub und Zwiſt 
Das deutſche Volk begehrte? 
Ein treuer Wunſch allein 
Steht uns ins Herz gegraben: 
Mir wollen einig fein 

Und wollen Frieden haben. 


Mag jeder, wie's ihm Flug 
Bedünkt, fein Haus verwalten! 
Wir find ung felbjt genug 
Und laſſen gern ihn jchalten. 
Uns ift’3 nicht Gall’ im Wein, 
Wenn Andre froh ſich laben; 
Mir wollen einig jein 

Und wollen Frieden haben. 


Nur, wie wir ohne Groll 

Das Recht des Nahbars ehren, 
So fordern wir, man joll 
Auch unſres uns gewähren. 
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Kein Vormund red’ und drein 
Wie mwillenlojen Knaben; 

Mir wollen einig fein 

Und wollen Frieden haben. 


Mir wollen endlich feſt 
Ausbaun die deutfhen Hallen, 
Nicht wie fie Oft und Melt, 
Nein, wie fie ung gefallen. 
Reicht und die Hand am Main, 
Ahr Bayern und ihr Schwaben! 
Mir wollen einig jein 

Und wollen Frieden haben. 


Mir hafjen’3 indgefammt 

Um eitlen Ruhm zu fechten, 
Doh hoch zur Nothwehr flammt 
Das Schwert in unfrer Rechten. 
Dem Störenfried allein 

Sei's in die Bruft gegraben! 
Mir wollen einig fein 

Und wollen Frieden haben. 


Vorwärks! 
Sommer 1867. 


Durch Deutſchlands Gauen hallt das Wetter aus, 
Die Luft wird hell, entſchieden iſt der Strauß; 
Zertrümmert liegt, das keiner Schmach gewehrt, 
Das Haus am Main, ohnmächt'ger Zwietracht Herd, 
Und über'm Schutt, auf beſſern Fels gegründet, 
Steigt auf der Bau, der ſchon das Reich verkündet. 
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Einfügt fih Stein um Stein. Und fällt zerfprengt 
Mand alter Schmud, dran unfer Herz noch hängt, 
Wir bringen ihn getroft, wie traut er war, 

Dem großen Vaterland zum Opfer dar, 

Und trinken reichres Leben frohgemuthet 

Im Strom der Kraft, die aus dem Ganzen flutet. 


Du aber Friegeriih Geſchlecht, beitellt, 

Ein Hort zu fein der jungen deutſchen Welt, 
Mit deinen Zielen wahje! Was das Schwert 
Begann, vollend' e3 deiner Siege werth! 

Das Haupt umkränzt mit friſchem Eichenlaube 
Lab was vermwelft ift hinter dir im Staube! 


Durchbrich in jugendlicher Helvenfraft 

Der längjt zu eng geworbnen Formel Haft! 
Wirf ab den Starrfinn, der was fröhlich blüht, 
Gewaltſam nah der Schnur zu ziehn ſich müht! 
Des jungen Weins lebend’ge Ströme lafjen 
Sih nimmer in die alten Schläude fallen. 


Du kämpfteſt nicht nach jeellos dumpfem Braud, 
In deinen Fahnen wob des Geiſtes Haud; 

Das jhuf den Gieg dir, daß im Schlachtgewog 
Sein Braufen über deinen Fahnen zog; 

Mit ihm im Bunde vorwärts! Laß ihn walten 
Und die da todt find fih an Todtes halten! 


Du führft den Noler, zieh und denn voran 

Mit Aolersflug auf morgenrother Bahn! 

Flieg in der Freiheit Sonne kühn hinein, 

Und du wirft deutſch und dein wird Deutjchland fein, 
Dom Schnee der Gletjcher bis zum Bernjteinmeere 
Glorreich verjüngt in Eintradht, Macht und Ehre. 
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Hanſeatiſches Feſtlied. 
(Am Tage des Aufziehens der Bundesflagge.) 


Es iſt erwacht mit hellem Schall 

Ein wunderkräftig Wort, 

Das ſchwingt wie Oſterglockenhall 
Von Gau zu Gau ſich fort; 

Das jauchzt, wo man zur Harfe greift 
Beim frohen Schaum des Weins, 
Das brauſt, wo man den Flammberg ſchleift: 
„Du deutſches Land biſt eins!“ 


Vernimm's du alte Hanſaſtadt 

Und ſtimme freudig ein! 

An Deutſchlands Eiche ſei ein Blatt, 
In ſeiner Burg ein Stein! 

Schon weht der deutſchen Flagge Zier 
Von deiner Schiffe Bug, 

Und heilverkündend rauſcht in ihr 
Der Zukunft Athemzug. 


Das Reich, das unſre Sehnſucht war, 
Das Reich pocht an mit Macht; 
Bald hält ein junger Kaiferaar 

Ob deinem Schilde Wadt; 

Cin neues Leben bricht herein 

Starf, einig, groß und frei — 

Da3 ganze Deutfchland Toll es fein, 
Und du fei mit dabei! 
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Deuffdes Jeden. 


1867. 


Was fteht ihr düfter und betroffen, 

Die ihr ein deutih Panier doch tragt, 
Nun endlich, endlich unfrem Hoffen 

Gin Morgen der Erfüllung tagt? 

O bannt von eurer Stirn die Wolke! 
Verſcheucht den wüſten Traum der Nadt, 
Als wär’ es aus mit unfrem Volke, 
MWeil’3 anders kam, als ihr gedacht. 


Denn als der Sturm der fieben Wochen 
Die Welt erfhüttert nah und fern, 
Wohl hat er morſche Bier gebrochen, 
Doh nimmer unſres Weſens Kern. 

Aus taufend Quellen um die Wette 
Brauft unverfiegt von Ort zu Drt, 
Brauft ftolzer nur im neuen Bette 

Der Strom des deutfchen Lebens fort. 


Noch mwettert durch der Schlaht Gedröhne 
Das Schwert, ein Blig in deutſcher Hand, 
Noch wiſſen lächelnd unjre Söhne 

Zu fterben für das Vaterland. 

Und die in ſchwindelnden Gedanfen 

Die Herrn der Welt ih ſchon geglaubt, 
Mit bangem Neive jehn die Franken 

Den Kranz des Siegs auf unfrem Haupt. 


Noch mwaltet am ererbten Heerde 

Der deutſche Bauer ſchlicht und ſtark, 
Beharrlih, wie die Kraft der Erbe, 
Die treu ihm nährt mit ihrem Mark, 
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Noch wächſt auf hohem Schloß, dem Ruhme 
Nacheifernd, den der Ahn gewann, 

Manch kühner Sproß zum Ritterthume 

Des Geiftes und des Schwerts heran. 


No blüht gefegnet in der Runde 

Der Städte Wandel, Kunft und Fleiß; 
Noch murzelt dort im feiten Grunde 
Des Bürgerfinns der Freiheit Reis. 

Im MWettlampf jeder Kraft erjchaffen 
Gedeiht das Neue Tag für Tag, 

Doch bürgt die ernſte Pflicht ver Waffen, 
Daß alte Zucht nicht roften mag. 


Li 

Noch läßt zu nimmermüdem Streben 
Die Forihung ihre Fackel mehn, 

Der Borzeit reihen Schaß zu heben, 
Der Schöpfung Räthjel zu verjtehn; 
Und wenn befränzt und vielbewundert 
Die golone Zeit der Dichtung ſchied, 
Noch rauſcht dem eifernen Jahrhundert 
Begeiftrung manch geflügelt Lied. 


Noch fteht in unfres Lebens Mitte 

Wie eine feite Burg das Haus, 

Und jtrömt den Segen edler Sitte 
Dom Heerd auf die Gejchlechter aus; 
Noch birgt fih in der Jungfrau Sinne 
Der Unjhuld und der Ehren Hort, 
Noch ſcheucht der Cherub reiner Minne 
Dom Süngling den Verſucher fort. 


Noch wacht mit brünftigen Gebeten 

Die Mutter über ihrem Kind, 

Noch treibt’3 den Mann, vor Gott zu treten, 
Wenn er ein ernftes Werk beginnt; 
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Und bricht durch ftarrer Satzung Schrante 
Der ungedämpfte Geift fih Bahn, 

Nur treuer mwipfelt fein Gedanke 

In freier Andacht himmelan. 


Drum laßt vom Zagen, laßt vom Grollen! 
Im Sturme wuchs uns nur die Kraft 
Und mädtig in Gezweig und Schollen 
Den Lenz verfündend treibt der Saft. 
Erjtorbnem weint ihr nach vergebens, 

So kommt und thut den Brüdern gleich, 
Und auf dem Grund des alten Lebens 
Helft und erbau’'n das neue Reich! 


Aus den Halzburger Wagen. 
Spätjommer 1867. 


Deutſches Volt, was jäumft du länger? 
Schau, wie deinem alten Dränger 
Schon vor deiner Eintracht grauft, 
Mie er mit beflemmten Sinnen 

Diefe Zinnen 

Steigen fieht, die du erbauft. 


Und du mwollteft von dem Werke 
Deines Wachsthums, deiner Stärke 
Laſſen, nun e3 halb gereift, 

Weil mit eingezogner Klaue 

Dir der Schlaue 

Seinen alten Zodruf pfeift? 


Freilih möcht’ er dich zerjpalten; 
Kennt er doch den Sprud der Alten: 
„Leicht gebietet wer entzweit.“ 
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Freilih drum in die Gemüther 
Deiner Hüter 
Sä’t er Argwohn, Haß und Neid. 


Aber laß dich nicht verwirren! 
Achte feinen Rath dem Girren 
Jener eriten Schlange gleich! 
Baue weiter unverbrofjen ! 

Ihm zum Boflen 

Bau e3 aus das deutſche Reich! 


Stämme mälz’ und Quaderjtüde 
An den Main und wirf die Brüde 
Ueber den entfühnten Strom, 

Und, den dort die Fluten wajchen, 
Aus den Ajchen 

Richt’ empor den Kaiſerdom! 


Und zur Antwort auf die leife 
Buhlende Sirenenmeife, 

Die fo lind fih wiegt im Welt, 
Laß verkünden jeine Gloden 

Mit Frohloden 

Deines Schirmvogt3 Krönungsfeft! 


Fin Auf über den Rhein. 
October 1867. 


Nun fteht das Haus gegründet 
Und prangt im Frührothſchein, 
Nun iſt das Wort verfündet: 
Kommt ber und tretet ein! 
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Kein Fremdling foll euch hindern, , 
Kein Machtſpruch fern und nah, 
Nah allen ihren Kindern 
Verlangt Germania. 


‚hr follt nicht länger tragen 
Der Waiſen ſchwarz Gewand, 
Ihr ſollt nicht fürder fragen: 
Wo iſt das Vaterland? 

Den Hort euch zu gewinnen, 
Der jüngſt ein Traum noch war, 
Reicht nur in treuen Sinnen 
Die Hand den Brüdern dar! 


Ihr raſchen Allemannen 
Glückauf! Mit Jubelton 

Aus eures Schwarzwalds Tannen 
Antwortend grüßt ihr ſchon. 

Ihr habt die heil'ge Lohe 

Der Freiheit ſtets genährt, 

Nun ſchürt getreu die hohe 

Auf größerm Opferheerd! 


Was ſäumt ihr ernſten Schwaben, 
Vorkämpfer einſt im Reich? 

Wohl iſt an Geiſt und Gaben 
Kein Stamm dem euren gleich; 
O laßt den Schatz nicht roſten, 
Ihr ſollt auch über'm Main 

Wo Lichtgedanken ſproßten, 

Die Bannerträger ſein. 


Ihr löwenherz'gen Bayern, 

Ihr Franken klug und kühn, 
Wie lange wollt ihr feiern, 
Wo Deutſchlands Ehren blühn? 
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‚ Den Arm, erprobt im Schlagen, 
Den Blid voll Weltverſtand 
Wollt ihr fie träg verfagen 
Dem großen Baterland? 


Empor! hr hofft vergebenz, 
Ein Volk im Bol zu fein, 
Schon reißt der Strom des Lebens 
Die dumpfen Schranken ein. 
Vertraut euch feinen Wogen 
Und ſucht ein bejjer Heil! 
’ Allmächtig angezogen 
Zum Ganzen jtrebt der Theil. 


Wohl habt ihr’3 oft vernommen, 
Dom Eberhard das Lied, 

Wie er, dem Reich zum Frommen, 
Sein ſtolzes Herz bejchied 

Und großen Sinn die Krone, 
Darnach er jelbjt begehrt, 

Des Nordens jtarlem Sohne 
Darbot am Vogelheerd. 


O laßt fein Bild euch mahnen ! 
Und zieht aus Süd und Weit, 
Zieht hin mit euren Fahnen 
Zum jhönften Sühnungsfeft 
Und bringt, die uns verloren, 
Doch nie vergejjen war, 

Dem Haupt, dag Gott erkoren, 
Die Kaijerfrone dar! 


1 Der Schluß des Gedichtes, das bereits im Jahre feiner Entjtehung im 
„Salon* abgedrudt wurde, erſchien dort auf den Wunſch der Redaktion in 
etwas veränderter Faſſung. Ih Habe hier die urjprünglicdhe Lesart wieder 
hergeſtellt. 


Harr' aus! 
December 1867. 


Es ftürmt im rauhen Kleid von Eifen 

Beſchwingten Schritts dahin die Zeit, 

Kaum, daß fie dir und deinen Weiſen 
Ein Ohr nod leiht. 


Umbrauft von ihrer Gleife Dröhnen, 

Bon ihres Marktes ew'ger Haft, 

Wie fände fie zum Dienft des Schönen 
Die heitre Raft! 


Wie ging’ in felbftvergefj’ner Freude 

Das Herz ihr auf beim Flötenlaut, 

Die Shallend zu des Staats Gebäude 
Die Quadern haut! 


Dem Stoff erft ringt fie ab, dem feften, 

Das Werk, dran unfre Sehnſucht hängt; 

Sp murre nicht, daß auch die Beften 
Der Stoff befängt, 


Und daß ihr Blid, vom Schaugepränge 

Zerſtreut, das alle Sinne reizt, 

Vorüberjchweift, mo keuſche Strenge 
Mit Farben geigt. 


Wilft du den müden Werkmann fchelten 

Den raſch unächter Prunk befticht? 

Nur laß fein Maß für dic nicht gelten 
Und dein Gedicht. 


’ 


Dem Gott gehorchend, der die Leyer 

Dir weihte, harr’ in Treuen aus! 

E3 folgen Wochen goldner Feier 
Der Zeit des Baus, 
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Daß dann ein fpäter Kranz dir werde, 

Dergik des Tages flücht’ge Gunft, 

Und opfre ſtandhaft fort am Heerde 
Der reinen Kunft. 


Deutfdhe Wanderfdaft. 
Frühling 1868. 


Der Wald fteht in Blüte, die wilden Schwäne zieh'n, 
Mir klingt's im Gemüthe wie Wandermelodie'n; 

Zum Stab muß ich greifen, lebwohl altes Haus! 

Und fingend wieder fehweifen ins deutſche Land hinaus, 


Ihr blauenden Gipfel, ihr Thäler Gott grüß! 

Ahr dunkeln Eichenwipfel wie raufcht ihr fo füß! 
Ihr wollt mir’s erzählen, daß endlich hoffnungsvoll 
Dur alle deutſchen Seelen ein Lenzodem quoll. 


Durch GSteingeklüft und Forften zu klimmen, o Luft! 
Auf ſchwindelnden Horjten zu lüften die Bruft. 

Tief unten verklingen die Gloden weit umher, 

Ein Adler hebt die Schwingen vom Feljen zum Meer. 


Ins Braufen der Quellen wie pocht ‚der Hämmer Schlag! 
Da fördern die Gejellen das Eijen zu Tag, 

Da wächſt in rother Erde das Schwert für den Feind, 
Der und am deutjchen Heerde noch dreinzureden meint. 


Nun kommſt auch du geihwommen im frührothen Schein, 
Willlommen, willlommen du dunfelgrüner Rhein! 

Du träntjt mit goldner Freude dein blühend Geländ, 

Und weißt von feiner Scheide, die feine Stämme trennt. 
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Mie lang wird es währen, Altwater, jo preßt 

Man wieder deine Beeren zum Kaijerfrönungsfeft, 

Da fommt auf deinen Wogen im Purpurgewand 

Der Hort des Reichs gezogen, das Banner in der Hand. 


Dann ruben alle Waffen, dann ift es vollbracht, 

Dran taufend Jahr geſchaffen, das Werk deutiher Macht, 
An Norden und Süden der legte Zwiſt gefühnt 

Und Freiheit und Frieden, fo weit die Eiche grünt. 


Un König Wilhelm. 


Lübed, den 13. September 1868. 


Mit feitlich tiefem Frühgeläute 

Begrüßt Dich bei des Morgens Strahl, 
Begrüßt, o Herr, in Ehrfurcht heute 
Dich unjre Stadt zum erjtenmal; 

Dem hoben Schirmvogt ihr Willkommen 
Neidlojen Jubels bringt fie dar, 

Die jelbft in Zeiten längjt verglommen 
Des alten Nordbunds Fürftin war. 


Das Banner, das in jenen Tagen 

Den Schweitern all am Oſtſeeſtrand 

Sie fühngemuth vorangetragen, 

Hoc flattert’3 nun in deiner Hand, 

In deiner Hand, die auserkoren 

Vom Herrn der Herrn, dem fie vertraut, 
Das Heiligtum, das wir verloren, 

Das deutſche Reich uns wieder baut. 


Schon ragt bis zu des Mained Borden 
Das Merk, darob dein Adler wacht, 
Berfammelnd alle Stämm’ im Norden 
Die Rieſenveſte deuticher Macht; 
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Und wie auch wir das Banner pflanzen, 
Das dreifah prangt in Farbenglut, 
Durchſtrömt uns im Gefühl des Ganzen 
Verjüngte Kraft, erneuter Muth. 


Im engen Bett ſchlich unfer Leben 
Vereinzelt wie der Bad im Sand; 

Da haft du uns was noth gegeben, 

Den Glauben an ein Vaterland, 

Das ſchöne Recht, uns felbjt zu achten, 
Da3 uns des Auslands Hohn verjchlang, 
Haft du im Donner deiner Schlachten 
Uns heimgelauft, o habe Dant! 


Nun weht von Thürmen, flaggt von Majten 
Das deutſche Zeichen allgeehrt; 

Bon ihm gefchirmt nun bringt die Lajten 
Der Schiffer froh zum Heimatsheerd. 

Nun mag am harmlos rüjt'gen Werke 

Der Kunftfleiß jchaffen unverzagt, 

Denn Friedensbürgſchaft ijt die Stärke, 
Daran fein Feind zu rühren wagt. 


Drum Heil mit dir und deinem Throne! 
Und fliht al3 grünes Eichenblatt 

In deine Gold: und Lorbeerfrone 

Den Segensgruß der alten Stadt. 

Und fei’3 als Iegter Wunſch geſprochen, 
Daß noch dereinft dein Aug’ es fieht, 
Wie über’3 Reich ununterbroden 

Vom Fels zum Meer dein Aoler zieht. 
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Benedikt XII. 
1869. 


Auf der Burg zu Peniskola, die vom Feld zur Dede blidt, 
Um Altar im Kreis der Mönche fteht der greife Benedikt. 


Einft zum Bontifer erforen, nun entjegt durch Kaiferwort, 
Barg er, unverjöhnlich grollend, wie ein wunder Aar fid 
dort. 


„Herr, das Amt der ew'gen Schlüfjel, daS du deinem 
Knechte gabit, 

Mer vermag’3 mir anzutaften! Laß fie dräun! Ich bin 
ver Papſt. 


Ueber Fürſtenmacht und Völker haft vu mir Gewalt verliehn ; 
Wagt zu troßen mir der Erdkreis, dein Gericht herab 
auf ihn!“ 


Und empor das Auge mwendend, das des Himmel Blite 
ſucht, 

Spricht er feierlich den Bannfluch, der die ganze Welt ver: 
flucht. 


Unter Grabgeläut die Kerzen löſcht er aus am Hochaltar: 
„Alſo ſeid im Buch des Lebens ausgethan für immerdar!“ 


Dumpf erfhallt ver Chor der Mönche: Tag des Zornes 


brih heran! — 
Dod) die Sonne wallt wie gejtern ruhig lächelnd ihre Bahn. 


Geibel, Gef. Werte, IV. 16 
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Drei Dögel. 
September 1869. 


Ich ftand auf hohem Berge 
Und fchaut’ hinab ins Thal, 
Drei Vögel jah ich fliegen 
Im rothen Abenpftrahl. 


Mas bringft du, ſchwarzer Rabe? 
Du kommſt aus Wälſchland her — 
Sch ſah einen greifen Fiſcher, 

Der warf fein Ne ind Meer. 


Er warf's mit jtolzen Sinnen, 
Des reihen Fangs gewiß, 

Da ging im Grund ein Braufen, 
Das riefige Netz zerriß. 


Was bringſt du, grauer Habicht? 
Du fliegft vom Seineftrand — 
Ich fah einen Franken Leuen, 
Der fih in Aengſten wand: 


„Beh mir, es wanft der Boden 
Und ih bin alt und ſiech! 
Mas wähl’ ih, mich zu retten, 
Freiheit oder Krieg?” 


Mas bringft du, weiße Taube? 

Du ſchwangſt dvihb auf am Main — 
Ein ſchwarzes Wetter ſah ich 
Vergehn in Sonnenfdein, 
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Ein Regenbogen mölbte 

Sich glorreih über'm Strom, 

Und wachſend aus den Trümmern 
Stieg auf der Kaiferdom. 


Kriegslied. 
Juli 1870, 


Emvor mein Volt! Das Schwert zur Hand! 

Und brich hervor in Haufen! 

Bom heil’gen Zorn ums Vaterland 

Mit Feuer laß dich taufen! 

Der Erbfeind beut dir Schmah und Spott, 

Das Map ift voll, zur Schlacht mit Gott! 
Vorwärts! 


Dein Haus in Frieden auszubaun 

Stand all dein Sinn und Wollen, 

Da bricht den Hader er vom Zaun 

Von Gift und Neid geſchwollen. 

Komm' über ihn und ſeine Brut 

Das frevelhaft vergoſſ'ne Blut! 
Vorwärts! 


Wir träumen nicht von raſchem Sieg, 

Von leichten Ruhmeszügen, 

Ein Weltgericht iſt dieſer Krieg 

Und ſtark der Geiſt der Lügen. 

Doch der einſt unſrer Väter Burg, 

Getroſt, er führt auch uns hindurch! 
Vorwärts! 
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Schon läßt er klar bei Tag und Nacht 

Uns ſeine Zeichen ſchauen, 

Die Flammen hat er angefacht 

In allen deutſchen Gauen. 

Von Stamm zu Stamme lodert's fort: 

Kein Mainſtrom mehr, kein Süd und Nord! 
Vorwärts! 


Voran denn, kühner Preußenaar, 

Voran durch Schlacht und Grauſen! 

Wie Sturmwind ſchwellt dein Flügelpaar 

Vom Himmel her ein Brauſen, 

Das iſt des alten Blüchers Geiſt, 

Der dir die rechte Straße weiſt. 
Vorwärts! 


Flieg, Adler, flieg! Wir ſtürmen nach, 

Ein einig Volk in Waffen. 

Wir ſtürmen nach, ob tauſendfach 

Des Todes Pforten klaffen. 

Und fallen wir: flieg, Adler, flieg! 

Aus unſrem Blute wächſt der Sieg. 
Vorwärts! 
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Fin Yfalm wider Babel. 
Juli 1870. 


Nun ift gefchürzt vom Böfen 
Der Anoten aljo fein, 

Kein Rath mehr kann ihn löfen, 
Er muß zerhauen fein, 
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Ihr habt verworfen den Frieden, 
Den treuer Sinn euch bot, 

So foll euch fein beſchieden 
Streit und Jammer und Noth. 


Den ihr, befränzt die Schläfen, 
Gebraut, den Greueltranf, 
Bis auf die legten Hefen 
Sollt ihr ihn leeren zum Dant. 


Lobjingt nur eurem Gößen 

In frehem Gaufelfpiel! 

Der Herr wird kommen und feßen 
Dem müften Raufh ein Ziel! 


Sein Odem Sturm des Krieges, 

Der die Heerfhaaren fegt, 

Sein Schwert ein Schwert des Sieges, 
Das allen Frevel fchlägt. 


dinfter wird fein die Erbe 
Und der Himmel voll Gut, 
Bis an die Zäume der Pferde 
Steigen wird das Blut. 


Die Ströme werden mweichen 
Aus ihren Ufern zur Frift, 
Meil mit Schutt und Leichen 
Ihr Bett verdämmet ift. 


Es wird zertreten der Rächer 
Die Stätten, da ihr figt, 

Daß dur die krachenden Dächer 
Hochauf die Lohe fprigt. 


— 2146 — 


Und Heulen wird fein auf den Gaflen 
- Und Hunger Haus bei Haus, 

Indeß die Wölfe praflen 

Und die Geyer am Schmauß, 


Das aber mag nicht enden, 
Bis ihr dem Lügengeift 
Abſchwört und von den Lenden 
Das Kleid der Hoffahrt reift; 


Bis ihr in Neu vernichtet 

Aus eurem Herzeleid 

Zum Herrn, der euch gerichtet, 
Um Gnad’ und Sühnung jchreit. 


Erjt wenn aufs Knie gebogen 
Ahr euch befannt zur Schuld, 
Wird Er der Zornflut Wogen 
Berrinnen laſſen in Huld. 


Sanftleuhtend auf der Wolfe 
Mag dann der Bogen jtehn, 
Und am zerjchlagnen Volke 
Barmherzigkeit geſchehn. 


Dann mag verwandelt werden 
Das Schwert zum Palmenzweig, 
Und Friede wird fein auf Erden 
Und kommen wird das Neid. 
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Deuffde Siege. 
Auguft 1870. 


Habt ihr in hohen Lüften 
Den Donnerton gehört 

Bon Forbah aus den KHlüften, 
Bon Weißenburg und Wörth? 
Wie Gottes Engel jagen 

Die Boten her vom Strieg: 
Drei Schlachten find gejhlagen 
Und jede Schlaht war Sieg. 


Preis euch ihr tapfern Bayern 
Stahlhart und metterbraun, 
Die ihr den Wüſtengeyern 
Zuerſt gejtußt die Klau'n! 
Mit Preußens Aar zujammen 
Wie trugtet ihr dem Top, 
Hoh über eudh in Flammen 
Des Reihes Morgenroth ! 


Und ihr vom Gau der Katten, 
Und ihr vom Nedarftrand 

Und die aus Waldesſchatten 
Thüringens Höh'n gefandt, 

Ihr bradt, zum Keil gegliedert, 
Der Prachtgeſchwader Stoß; 
Traun, was fi fo verbrüdert, 
Das läßt fih nimmer los. 


Und die ihr todverwegen 
Don Leihen rings umthürmt 
Im dichten Gifenregen 

Den rothen Fels erftürmt, 
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Mo blieb vor euch das Pocen 
Auf Frankreichs Waffenruhm? 
Sein Zauber ijt gebrochen, 
Nachbricht das Kaijerthum. 


So figt denn auf, ihr Reiter, 
Den Roſſen gebt den Sporn, 
Und tragt die Loſung weiter: 
Hie Gott und deutſcher Zorn! 
Schon ließ der Wolf im Garne 
Ein blutig Stüd vom Vließ, 
Die Maas hindurch, die Marne, 
Auf, best ihn bis Paris! 


Und ob die wunden Glieder 

Mit der Verzweiflung Kraft 

Er dort noch einmal wieder 
Empor zum Sprunge rafit: 

Dich fchredt nicht mehr fein Raſen, 
O greifer Heldenfürft! 

Laß die Pofaunen blafen 

Und Babels Veſte birft. 


Der feigen Welt zum Neide 
Dann fei dein Werk vollführt. 
Und du, nur du entjcheide 
Den Preis, der ung gebührt! 
Es ftritt mit und im Gliede 
Kein Freund, als Gott allein, 
So foll denn auch der Friede 
Ein deutjcher Friede fein.‘ 
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An der Mofel. 
Auguft 1870. 


Mo der Mofel dunkle Wellen 

Um ihr felfig Ufer fchmellen, 
Schweigt zum drittenmal die Schlacht 
Und die feuchten Winde tragen 
Lobgeſang und Todtenklagen 
Sernverhallend dur die Nacht. 


Unfre Siegesbanner wogen, 

Dod die Bahn, die fie durchflogen, 
Sit von theurem Blute roth; 

Mo der Eifenregen ſprühte, 

Sank in Garben, ad, die Blüte 
Unfrer Jugend in den Tod. 


D mie viel verwaiſte Herzen 
Nennen euch binfort mit Schmerzen 
Mars la Tour und Gravelotte ! 
Bleibe Frau'n, zum Tod befümmert, 
Bräute, deren Glüd zertrümmert, 
Greife Mütter, tröft’ euch Gott! 


Aber euch, ihr treuen Todten, 
Sei der Brüder Schwur entboten, 
Zorn’ge Thränen rinnen drein: 
Nimmer foll, das ihr vergofien, 
Euer Blut umſonſt gefloffen, 
Nimmer ſoll's vergeflen fein! 


Eures heil’gen Willens Erben 
Schmwören wir auf Sieg und Sterben 
Treu zu ftehn in Wacht und Schladt: 
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Keiner ſoll der Raſt gedenken, 
Noch das Schwert zur Scheide ſenken, 
Bis das große Werk vollbracht; 


Bis des Erbfeinds Trutz vernichtet, 
Bis das Bollwerk aufgerichtet, 

Das die Zukunft ſchirmt der Welt, 
Und mit rauſchendem Gefieder 

Ueber euren Gräbern wieder 
Deutſchlands Aar die Gränzwacht hält. 


Um dritten Hepfember. 
1870. 


Nun lakt die Gloden 
Von Thurm zu Thurm 
Durchs Land frohloden 
Im Jubelſturm! 
Des Flammenſtoßes 
Geleucht facht an! 
Der Herr hat Großes 
An uns gethan. 
Ehre ſei Gott in der Höhe! 


Es zog von Weſten 

Der Unhold aus, 

Sein Reich zu feſten 

In Blut und Graus; 

Mit allen Mächten 

Der Höll' im Bund 

Die Welt zu knechten 

Das ſchwur ſein Mund. 
Furchtbar dräute der Erbfeind. 
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Dom Rhein gefahren 
Kam fromm und ftarf 
Mit Deutſchlands Schaaren 
Der Held der Mare. 
Die Banner flogen 
Und über ihm 
In Wolken zogen 
Die Cherubim. 
Ehre ſei Gott in der Höhe! 


Drei Tage brüllte 
Die Völkerſchlacht, 
Ihr Blutrauch hüllte 
Die Sonn' in Nacht. 
Drei Tage rauſchte 
Der Würfel Fall 
Und bangend lauſchte 
Der Erdenball. 
Furchtbar dräute der Erbfeind. 


Da hub die Wage 
Des Weltgerichts 
Am dritten Tage 
Der Herr des Lichts 
Und warf den Drachen 
Vom güldnen Stuhl 

it Donnerkrachen 
Hinab zum Pfuhl. 

Ehre ſei Gott in der Höhe! 


Nun bebt vor Gottes 
Und Deutſchlands Schwert 
Die Stadt des Spottes, 
Der Blutſchuld Heerd. 
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Ihr Blendwerk lodert 
Wie bald! zu Staub 
Und heimgefodert 
Wird all ihr Raub. 
Nimmermehr dräut uns der Erbfeind. 


Drum laßt die Glocken 
Von Thurm zu Thurm 
Durchs Land frohlocken 
Im Jubelſturm! 
Des Flammenſtoßes 
Geleucht facht an! 
Der Herr hat Großes 
An uns gethan. 
Ehre ſei Gott in der Höhe! 


Trinkſpruch 
am 26. October 1870. 


Stoßt an im Saft der beſten Reben! 
Stoßt an: Land Mecklenburg ſoll leben, 
Land Mecklenburg mit Schwert und Pflug! 
Die Perle gab es uns der Frauen 

Und jenes Paar mit greiſen Brauen, 

Das unſres Ruhmes Schlachten ſchlug. 


Schon wallt ſie längſt im Paradieſe, 

Die hohe Königin Luiſe, 

Die Deutſchlands ſtarken Hort gebar, 

Doch flammend ſteht's in tauſend Herzen, 
Wie ſie zur Zeit der Schmach und Schmerzen 
Der Engel ihres Volkes war. 
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Und wollt ihr nad) den Helven fragen: 
Dom Marſchall Vorwärts laßt euch jagen, 
Dem blankſten Schwert des Vaterlands; 
Die Welt durchhallten feine Siege, 

Doch nie zu Roftod feiner Wiege 

Bergaß der Greis im Lorbeerkranz. 


Den Andern fennt ihr auch, den Alten, 
Der hoch und ernit, die Stirn in Falten, 
Ein Hüter wacht an Preußens Thron. 
Das ift des Kriegsgotts Wagenlenter, 
Das ijt der kühne Schlachtendenker, 

Der Schweiger Moltke, Parchims Sohn. 


Drum jtoßt im Saft der beften Neben, 
Stoßt an: Land Medlenburg foll leben, 
Land Medlenburg mit Schwert und Pflug! 
Die Perle gab e3 uns ver Frauen, 

Und jenes Paar mit greifen Brauen, 

Das unſres Ruhmes Schlachten jchlug. 


Der Alan. 


October 1870. 


Früh Morgens um vier, eh vie Hähne noch kräh'n, 
Da fattelt fein Roß der Ulan 

Und reitet, den Feind und das Land zu erjpäh'n, 
Den Waffengenofjen voran. 


Hinjagt er durchs Blachfeld und piriht durch den Forft, 
Hoc flattert fein Fähnlein im Wind, 

Und er lugt von der Höh, wie der Falke vom Horſt 
Und wählt fih die Straße geſchwind. 
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In das fonnige Städtchen da fprengt er hinein, 

Am Rathhaus hält er in Ruh, 

„Herr Maire, nun ſchenkt mir vom fehäumenden Wein, 
Und ein Frühftüd gebt mir dazu! 


Und ſchafft mir die prächtigen Rinder daher, 

Die am Thor auf den Weiden ich fah, 

Und Hafer für zwanzig Schwadronen, Herr Maire, 
Denn die Preußen, die Preußen find da.“ 


Hei Luftige Streife! Hei köftliher Scherz, 
Wenn der Maire feine Büdlinge madt! 
Doch freudiger wächſt dem Ulanen das Herz, 
Wenn die Schlacht durch die Ebene kracht; 


Wenn, die Zügel verhängt und die Lanz’ in der Fauft, 
Das Geſchwader mit ftiebendem Huf 

Auf den eijernen Rechen des Fußvolks brauft 

Unter jchallendem Hurrahruf. 


Wohl ſpei'n die Haubigen Verderben und Tod, 

Wohl dedt ſich mit Leichen die Bahn, 

Und die Luft wird wie Blei und die Erde wird roth, 
Doh vorwärts ftürmt der Ulan. 


Und rinnt auch das Blut von den Schläfen ihm warm: 
Durch Gefnatter und Kugelgejaus 

Kühn ſetzt er hinein in den dichteften Schwarm 

Und holt fih den Moler heraus, 


Und Viktoria ſchallt's durch's Getümmel herauf, 

Schon wanken die feindlichen Reih'n, 

Und das Wanken wird Flucht und die Flucht wird Lauf, 
Der Ulan, der Ulan hinterdrein. 
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Hinterbrein dur den Fluß, wo die Brüde verbrannt, 
Durh das Dorf, das der Bauer verließ, 

Mit Gott für König und Vaterland 

Hinterdrein, hinterdrein bis Paris, 


Dort giebts einen Tanz noch im eijernen Feld, 
Bis der Franzmann den Athem verliert 

Und Wilhelm ver Sieger, der eisgraue Held, 
Im Louvre den Frieden diktirt. 


Doch wenn dann die blutige Arbeit gethan, 
Und die Stunde der Heimkehr erjchien, 
Wie reitet jo ftattlih im Glied der Ulan 
Am Einzugstag in Berlin! 


Da jteht an den Linden die rojigjte Dirn 

Und fie jubelt vor Stolz und vor Luft: 

D wie lieb ich dich erft um die Narb’ auf der Stirn 
Und das eiferne Kreuz auf der Brujt! 


An Deutfdland. 


Januar 1871. 


Nun wirf hinweg den Wittwenſchleier, 
Nun gürte dich zur Hochzeitsfeier, 

O Deutihland, hohe Siegerin! 

Die du mit Klagen und Entjagen 
Durch vier und ſechzig Jahr getragen, 
Die Zeit der Trauer ift dahin; 


Die Zeit der Zwietracht und Befchwerde, 
Da du am durchgeborft'nen Heerde 
Im Staube ſaßeſt tiefgebüdt, 
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Und faum dein Lied mit leifem Weinen 
Mehr fragte nad den Edelſteinen, 
Die einft dein Diadem geſchmückt. 


Wohl glaubten fie dein Schwert zerbrocen, 
Mohl zudten fie, wenn du gefprocden, 

Die Achſel kühl im Völferrath, 

Doh unter Thränen wuchs im Stillen 
Die Sehnfuht dir zum heil’gen Willen, 
Der Wille dir zur Kraft der That. 


Und endlich fatt, die Schmacd zu tragen, 
Zerrifjeft du in fieben Tagen 

Das Netz, das tödtlich dich umſchnürt, 
Und heifchteft, mit beerztem Schritte 
Hintretend in Europas Mitte, 

Den Platz zurüd, der dir gebührt. 


Und als der Erbfeind dann, der Franze, 
Nah deiner Ehren jungem Kranze 

Die Hand erhub von Neid verzehrt, 
Zur Riefin plöglih umgeſchaffen, 

Wie ftürmteit du ins Feld der Waffen, 
Behelmte, mit dem Flammenſchwert! 


D große, gottgefandte Stunde, 

Da deines Haders alte Wunde 
Die heil'ge Noth auf ewig jchloß, 
Und munderfräftig dir im Innern 
Aus alter Zeit ein ftolz Erinnern, 
Ein Bild zulünft'ger Größe ſproß! 


Wie Erz durchſtrömte deine Glieder 
Das Mark der Nibelungen wieder, 
Der Geijt des Herrn war über dir, 
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Und unterm Schall der Kriegspofaunen 
Aufpflanzteft du, der Melt zum Staunen, 
In Frankreichs Herz dein Siegspanier. 


Da war dir bald, mit Blut beronnen, 
Des Rheins Juwel zurückgewonnen, 

Dein Kleinod einſt an Kunſt und Pracht, 
Und deſſen leuchtend Grün ſo helle 

In Silber faßt die Moſelwelle, 

Der lotharingiſche Smaragd. 


O laß ſie nicht verglüh'n im Dunkeln! 
Verjüngten Glanzes laß ſie funkeln 
Ins Frühroth deiner Oſterzeit! 

Denn horch, ſchon brauſen Jubellieder 
Und über deinem Haupte wieder 

Geht auf des Reiches Herrlichkeit. 


Durch Orgelton und Schall der Glocken 
Vernimmſt du deines Volks Frohlocken? 
Den Heilruf deiner Fürſtenſchaar? 
Sie bringen dir der Eintracht Zeichen, 
Die heil'ge Krone ſonder Gleichen, 
Der Herrſchaft güldnen Apfel dar. 


Auf Recht und Freiheit, Kraft und Treue 
Erhöh'n ſie dir den Stuhl aufs neue, 
Drum Barbaroſſas Adler kreiſt, 

Daß du, vom Fels zum Meere waltend, 
Des Geiſtes Banner hoch entfaltend, 

Die Hüterin des Friedens ſeiſt. 


Drum wirf hinweg den Wittwenſchleier! 

Drum ſchmücke dich zur Hochzeitsfeier 

O Deutſchland, mit dem grünſten Kranz! 
Geibel, Geſ. Werke. IV. 17 
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Fliht Morten in die Lorbeerreijer! 
Dein Bräut’gam naht, dein Held und Kaifer 
Und führt dich heim im Siegesglanz. 


Zur Siriedensfeier. 
18. Juni 1871. 


Flammt auf von allen Spigen, 

Ihr Feuer deutfcher Luft 

Und weckt mit euren Bligen 

Ein Danklied jeder Bruft! 

Das graufe Spiel der Waffen 

Mit Gott iſt's abgethan, 

Und, die das Schwert gejchaffen, 

Die Palmenzeit bricht an. 
Preis dem Herrn, dem ſtarken Retter, 
Der nad mwunderbarem Rath 
Aus dem Staub uns hob im Wetter 
Und uns heut im Säufeln naht! 


Nun ward in Eins gejchmiedet 

Mas eitel Stückwerk war, 

Nun liegt das Reich umfriedet 

Bor Argliit und Gefahr. 

Dom Alpenglüh’n zum Meere, 

Vom Haff zur Moſel weht 

Das Banner deutjcher Ehre 

In junger Majeftät. 
Preis dem Herrn, dem ftarfen Retter, 
Der nad) wunderbarem Rath 
Aus dem Staub uns hob im Wetter 
Und uns heut im Säufeln naht! 
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Wie brauft von Stamnı zu Stamme 

Ein Leben reich und ftolz, 

Seit der Begeiftrung Flamme 

Was ftarr fih mied verſchmolz, 

Geit am vereinten Werke 

Des Südens Flügelkraft, 

Des Nordens Elare Stärke 

Wetteifernd ringt und fchafft! 
Preis dem Herrn, dem ftarfen Retter, 
Der nah mwunderbarem Rath 
Aus dem Staub uns hob im Wetter 
Und ung heut im Säufeln naht! 


Der in der Feuerwolke 

Voran ung zog im Krieg, 

Nun jend’ er unfrem Volke 

Die Kraft zum legten Sieg, 

Die Kraft, au aus den Herzen 

Der Lüge finftre Saat, 

Das Waälſchthum auszumerzen 

In Glauben, Wort und That. 
Preis dem Herrn, dem ftarfen Retter, 
Der nach wunderbarem Rath 
Aus dem Staub uns hob im Meiter 
Und uns heut im Säufeln naht! 


Bieh ein zu allen Thoren 

Du Starker, deutſcher Geift, 
Der aus dem Licht geboren 
Den Pfad ins Licht uns meiit, 
Und gründ’ in unfrer Mitte 
Wehrhaft und fromm zugleich 
In Freiheit, Zucht und Sitte 
Dein taufendjährig Reich! 


= Yin 


Preis dem Herrn, dem ftarfen Retter, 
Der nah mwunderbarem Rath 

Aus dem Staub uns hob im Wetter 
Und uns heut im Säufeln naht! 
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